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Das Buch
Ein neuer Fall für Mike Köstner von Bestsellerautor Mark Franley: abgründig, brutal und hoch spannend.
Ein Obdachloser wird aus nächster Nähe hingerichtet. Niemand hat etwas gesehen oder gehört, Spuren gibt es so gut wie keine. War es ein Auftragsmord? Wer ist der Tote? Mike Köstner und seine neue Kollegin Natalie Körber ermitteln und nehmen den Mafioso Michail Petrov und seine Anhänger ins Visier. Dann schlägt der Täter erneut mit äußerster Brutalität zu und zieht die Ermittler in ein tödliches Verwirrspiel aus Intrigen, Rache und der verzweifelten Suche nach Gerechtigkeit …
Der Autor
1972 in Nürnberg geboren, ist Mark Franley bis heute seiner Heimat treu geblieben. Inspiriert durch die lange und oftmals auch dunkle Geschichte seiner Stadt, wird diese zur perfekten Kulisse für das, was einen guten Psychothriller ausmacht. Mit den spannenden Fällen um seine Kommissare Mike Köstner und Lewis Schneider hat der Bestsellerautor bereits Hunderttausende Leser in seinen Bann geschlagen.
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Manchmal erschien Karla die Erinnerung an ihre Kindheit wie eine der verblassten Postkarten, die sie als Kind so oft in der Küche ihrer Oma bewundert hatte. Doch die Farblosigkeit kam nicht etwa, weil inzwischen einige Jahre vergangen waren. Nein! Der wahre Grund war, dass Farbe in diesen Bildern nichts zu suchen hatte! Einzig die ersten Lebensjahre von ihr und ihrem Bruder hatten ein paar bunte Flecken verdient, dann wurde ihr Leben fast über Nacht grau und dunkel.
Alles begann mit dem Tod ihrer Oma, der fast wie ein böses Omen über die beiden Kinder hereingebrochen war, und weder Andreas noch sie hatten verstanden, wie ihre Eltern danach so schnell wieder zum Alltag übergehen konnten. Rückblickend betrachtet, steckte ihr Vater zu diesem Zeitpunkt schon knietief in der Scheiße, aber das konnten sie als Kinder natürlich nicht wahrnehmen. Und Mutter? Ihre Mutter war nur so lange sicher, wie sie im Schutz ihres Mannes stand. Als dieser Schutz zu bröckeln begann, nahm auch ihre vermeintliche Stärke ab und ihre Hilflosigkeit zu.
Der Umzug in das kleine, aber freistehende Haus ihrer Oma war beschlossene Sache, und hätten die beiden Geschwister damals gewusst, was sie in diesen Mauern erleben würden, sie wären einfach nur gerannt.
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»Ist es immer noch so schlimm?« Natalie war fast unbemerkt neben ihren Partner getreten und legte nun ihre Hand auf Mikes Schulter. Flimmerndes Licht fiel durch die noch jungen Blätter der Baumkrone, die über Peters Grab zu wachen schien, und bildete ein sich ständig veränderndes Muster auf dem schweren Granitstein. Alles hier wirkte auf seltsame Weise unwirklich. Auf der einen Seite war es ein Ort der Trauer, doch jetzt im Licht der Frühlingssonne und zusammen mit der milden Luft fiel es Natalie schwer, sich auf Mikes dunkle Stimmung einzustellen.
Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn hier abholen musste, weil er sein Handy abgeschaltet hatte und sonst nirgends zu finden war. Die ersten Male hatte sie noch versucht, ihn zum Reden zu bringen, inzwischen ließ sie Mike, wo auch immer er gerade in Gedanken war.
Heute schien allerdings irgendetwas anders zu sein, er riss seinen Blick von der Inschrift des Grabes los, sah sie an und sagte: »Es ist nicht wegen Peters Tod. Ich habe mich in den letzten Jahren selbst verloren und unser Job macht es nicht einfacher.« Mike unterbrach seine Rede und Natalie glaubte, etwas zu viel Feuchtigkeit in seinen Augen zu erkennen. Nach einem flüchtigen Blick in die Ferne sah er sie wieder an und sprach weiter.
»Als du zu uns gekommen bist und wir diesen wirklich kranken Fall hatten, war ich mehr von mir selbst als von dem, was damals passierte, schockiert. Es hat eine Weile gedauert, bis mir klar wurde, was mit mir nicht stimmte, und als ich es erkannte, wurde mir klar, dass ich innerlich tot war. Nach dem, was meiner Familie passiert ist, hätte mich schon die erste Leiche umhauen müssen, aber das geschah nicht! Mord, Folter, Hilflosigkeit … alles egal! Nichts berührte mich mehr. Die Trennung von Jenni, nachdem sie sich als sensationsgeile Reporterin gezeigt hatte … nichts … kein Gefühl, keine Trauer, kein Vermissen.
Kann man so als bewaffneter Hauptkommissar durch die Welt laufen? Was ist, wenn ich einmal einen Täter einfach abschieße, statt ihn festzunehmen? Was ist, wenn jedes Mitgefühl fehlt und ich entsprechend handle?«
Natalie senkte den Blick zu Boden und dachte darüber nach. »Ich kenne dieses Gefühl nur allzu gut«, antwortete sie dann. »Auch in meinem Leben gab es Zeiten dieser … ich nenne es … inneren Ödnis und ich fühlte mich endlos weit weg von jedem Gefühl. Erst meine Ausbildung zur Polizistin konnte etwas Grün in dieses Tal der Leere bringen. Es ist nicht nur, dass man auf etwas anderes konzentriert ist, es ist vielmehr die Hilfe und der Schutz, den man anderen gibt. Manchmal glaube ich, dass wir viel näher am christlichen Gedanken sind als viele Würdenträger der Kirche.« Nun sah sie Mike in die Augen. »Du bist bis zum Schluss bei den beiden Opfern in diesem Verlies geblieben. Und ich glaube nicht, dass du sterben wolltest, du hast es aus dem unbedingten Willen heraus getan, die Frauen zu retten.« Wieder folgte eine kurze Pause, dann sprach sie weiter. »Ich weiß, es klingt aus dem Mund einer Jüngeren vermessen, aber ich rate dir trotzdem: Nimm dir die Zeit, die du brauchst, auch wenn du es im Moment anders siehst, glaube mir. Dieser Job ist dein Anker! Er hält dich zusammen, und auch wenn wir es mit der grauen Seite unserer Gesellschaft zu tun haben, ist es vielleicht gerade das, was das Lichtlein in uns entzündet.«
»Wir werden sehen.« Mehr hatte Mike für den Augenblick nicht dazu zu sagen. Dann verschwand der traurige, nachdenkliche Ausdruck in seinem Gesicht. Mit dienstlichem Unterton fragte er: »Warum bist du gekommen?«
Auch Natalie beließ es dabei, erkundigte sich erst: »Gehen wir zum Wagen?«, und erklärte dann, während sie dem Ausgang von Nürnbergs Südfriedhof entgegenstrebten: »Karl will uns sehen. Warum genau weiß ich nicht, aber er lässt gerade das halbe Präsidium zusammentrommeln. Um dreizehn Uhr soll es dann eine informelle Ansprache geben. Wenn du mich fragst, klang er so, als wäre der Teufel höchst persönlich in der Gegend.«
Am Dienst-BMW angekommen drückte Natalie ihrem Kollegen den Schlüssel in die Hand. »Du fährst.« Und obwohl Mike in der Hierarchie über der Kommissarin stand, widersprach er nicht und setzte sich hinter das Lenkrad.
»Was ist denn hier los?«, wunderte sich Mike, da er den Parkplatz des Nürnberger Hauptpräsidiums noch nie so voll gesehen hatte. Selbst sein reservierter Stellplatz war so eng zugeparkt, dass er Mühe hatte, den Wagen ohne Kratzer abzustellen.
»Ich sagte ja, dass es wichtig sein muss«, erwiderte Natalie und stieg dabei aus.
»Gehst du schon rauf oder kommst du noch kurz mit zum Raucherplatz?«, fragte Mike und Natalie folgte ihm, ohne Antwort zu geben.
Seltsamerweise war die kleine, abgetrennte Ecke des Innenhofes fast wie ausgestorben. Nur ein Mann in einem ziemlich teuer wirkenden Anzug stand mit dem Rücken zu ihnen, drehte sich aber um, als er jemanden hinter sich bemerkte. Dann dauerte es zwei, drei Sekunden und er streckte Mike die Hand entgegen. »Hauptkommissar Köstner, schön, Sie zu sehen.«
Obwohl Mike Oberstaatsanwalt Ehmer nicht sonderlich leiden konnte, rang er sich ein Lächeln ab und erwiderte den Gruß, anschließend deutete er auf Natalie und stellte sie vor. »Das ist meine neue Kollegin, Kommissarin Natalie Köbler.« Dann machte er eine Geste zu dem Mann. »Natalie, das ist Herr Oberstaatsanwalt Ehmer.«
Mike konnte sehen, dass es dem Staatsanwalt genauso ging wie ihm selbst, als er Natalie zum ersten Mal gesehen hatte. Auf ganz eigentümliche Weise war seine Kollegin erst beim zweiten Hinsehen hübsch. Offenbar war seine Partnerin derartige Reaktionen gewohnt, da sie den Staatsanwalt einfach nur mit ihren wachen Augen ansah und ihm Zeit ließ, sie einzuschätzen. Endlich schien der Groschen gefallen und Ehmer gab auch ihr die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«
Nachdem diese Förmlichkeiten abgehakt waren, fragte Mike: »Wissen Sie, was hier los ist? Offenbar hat man die Leiter sämtlicher Dienststellen hierherbeordert.«
Der hochgewachsene Staatsanwalt zog noch einmal an seiner Zigarette und drückte diese dann aus. »Sicher weiß ich das! Aber es wurde beschlossen, dass vor dem Treffen nichts weitergegeben werden darf. Das gilt leider auch für Sie.« Bevor weitere Fragen folgen konnten, blickte er auf seine Uhr und verabschiedete sich dann eilig.
Mike sah Natalie verwundert an, zuckte mit den Schultern und stellte fest: »Ich glaube, du hast recht und der Teufel ist in der Stadt.«
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Die Luft in dem großen Vortragssaal war schon schlecht, bevor der letzte Beamte die Tür hinter sich geschlossen hatte. Mike hatte es aufgegeben, jeden, den er kannte, begrüßen zu wollen, und sich stattdessen mit Natalie einen Platz in der zweiten Stuhlreihe gesichert. Vorne saßen rechts und links neben der großen weißen Leinwand ein paar Männer, die man sonst nur aus den Medien kannte, und entgegen ihren Erwartungen stand nicht Karl, der Chef der Mordkommission, am Rednerpult, sondern der oberste Polizeichef Bayerns.
Es dauerte einige Minuten, bis auch der Letzte im Saal bemerkt hatte, dass nun nicht mehr gesprochen werden sollte, dann fuhren außen an den Fenstern die Rollos hinunter und sperrten damit das Tageslicht aus. Fast im selben Augenblick, als die Rollos stoppten, drückte der Polizeichef auf eine kleine Fernbedienung und ein Beamer an der Decke leuchtete auf. Es dauerte einige Sekunden, bis die volle Leuchtkraft hergestellt war, dann erschienen drei überlebensgroße Fotos von scheinbar drei unterschiedlichen Männern auf der Leinwand. Mike ging es wie vermutlich den meisten seiner Kollegen im Raum. Jeder suchte in seinen Erinnerungen, ob er eine der drei Personen kannte, doch fast niemand wurde fündig.
Einige Augenblicke lang herrschte fast völlige Ruhe im Raum, dann begann der Polizeichef seine Ansprache ohne jede Begrüßung. »Ganz oben: Michail Petrov. Ein Bild darunter: Michail Petrov, und als letztes: Michail Petrov. Drei Mal ein- und dieselbe Person, wobei das unterste Foto das aktuellste ist. Wie Sie sehen können, ist der Mann trotz einiger Operationen nicht jünger geworden. Soweit wir wissen, dürfte er inzwischen Mitte fünfzig sein, aber immer noch so ähnlich aussehen wie auf dem letzten Bild.«
Mike betrachtete das Foto. Es war wie so oft, hinter den unscheinbarsten Gesichtern lag das Dunkle verborgen. Das typisch russische Aussehen von dem ersten Bild hatte man gekonnt wegoperiert und nun blickte man in das Gesicht eines Mitteleuropäers. Mit dem Ansatz eines leichten Doppelkinns, den lichten braunen Haaren und schon etwas faltiger Haut sah er aus wie der Nachbar von nebenan. Einzig die kleinen stechenden Augen hatte man nicht verändern können oder wollen, und so war es allein der Blick, der nicht so recht ins Bild passte.
»Der Grund unseres Zusammentreffens«, holte der Polizeichef Mike aus seinen Gedanken, »ist, dass Michail Petrov sich hier in der Gegend häuslich niedergelassen hat. In der Nähe des kleinen Ortes Postbauer-Heng stand eine Art Lustschloss leer, das nun ohne jeden Kredit an den Russen verkauft wurde.« Der Polizeichef machte eine kurze Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken, und fuhr dann fort. »Sie werden sich jetzt sicher fragen, warum wir wegen dieser Sache so ein Aufhebens machen und Sie alle hier einbestellt haben. Nun, Petrov ist nicht irgendjemand. Wir wissen mit absoluter Sicherheit, dass er einer der einflussreichsten Köpfe der internationalen Mafia ist. Das Fatale ist nur, man kann ihm absolut nichts nachweisen, und was fast noch schlimmer ist, er pflegt enge Kontakte zu Politik und Wirtschaft. Selbst die Italiener haben vor ihm Angst und keiner von ihnen wagt es, sich ihm entgegenzustellen. Sein Dienstleistungskatalog reicht von Waffen-, Drogen- und Menschenhandel bis hin zur Versorgung der Pädophilen-Szene. Darüber hinaus gibt es zahlreiche wirklich kaltblütige Morde, die wir mit ihm in Zusammenhang bringen können. Wir befürchten, dass der Kauf des Schlosses nicht ohne Folgen für Nürnberg bleiben wird. Dieser Mann lässt sich kein Geschäft entgehen und wird sich auch hier mit Geld und Gewalt einkaufen! Für uns heißt das: erhöhte Wachsamkeit, Dialog mit den Bar-, Klub- und Restaurantbesitzern sowie mehr Präsenz zeigen. Auch wenn es nicht zu Ihrem Überwachungsbereich gehört, schicken Sie Ihre Beamten ruhig zwischendurch im Dienstwagen zu diesem Anwesen. Michail Petrov soll wissen, dass wir ihn im Blick haben.«
Nach der üblichen Frage- und Antwortrunde leerte sich der Saal und auch die beiden Kommissare gingen zurück in ihr Büro. Natalie setzte sich an Peters alten Platz, startete ihren Computer und gleich als erste Meldung erschien der Steckbrief, den sie eben an der großen Leinwand gesehen hatte.
»Was hältst du von dieser Geschichte?«, fragte Mike, der hinter ihr stand. Als ihm seine neue Partnerin die Antwort schuldig blieb und einfach nur auf die drei Fotos von Petrov starrte, fügte er hinzu: »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass sich so einer einfach bei uns einnisten kann und dann mal eben so die Stadt auf den Kopf stellt.«
Natalie riss sich von den Fotos los, sah aber nicht zu Mike, sondern aus dem Fenster. »Ich auch nicht, aber dieses ominöse Lustschloss würde ich mir gerne einmal ansehen«, antwortete sie.
Mike warf einen Würfelzucker in seinen gerade fertig gewordenen Kaffee und blickte ebenfalls in den stahlblauen Himmel. »Ich kenne dieses Schloss! Gebaut hat es ein Industrieller, der Kaminöfen hergestellt hat und inzwischen insolvent ist. Dieser Prunkbau steht völlig unpassend mitten in der flachen Landschaft und gleicht einem Hochsicherheitsgefängnis. Wir können es uns aber gerne einmal ansehen, wenn du möchtest. Der Fall Maier ist beim Staatsanwalt und bis auf unsere Zeugenaussagen abgeschlossen. Wir haben also etwas Zeit.«
»Gerne«, stimmte Natalie etwas steif zu, und schon fünf Minuten später verließen sie das Gebäude.
Ob es einfach an der Neugierde oder an der Ansprache des obersten Polizeichefs lag, konnten die beiden Kommissare nicht sagen, auf jeden Fall kamen ihnen auf der Fahrt nach Postbauer-Heng nicht weniger als sechs Streifenwagen entgegen. Jeder ihrer Kollegen schien darauf erpicht, sich dieses ominöse Schloss einmal anzusehen.
»Schöne Gegend«, stellte Natalie mit einem Blick aus dem Fenster fest, wo weite Felder sich mit kleinen Baumgruppen abwechselten und alles friedlich wirkte.
Erst als sie das Schloss fast erreicht hatten, tauchten die Türme hinter den weitläufigen Parkanlagen auf, was das Gebäude aber nicht weniger imposant machte. Vielleicht auch, weil man hier so etwas einfach nicht erwartete. Der hohe Zaun erlaubte zwar einen relativ freien Blick auf die goldverzierte Fassade, hielt aber jeden Neugierigen davon ab, näher heranzukommen. Abgerundet wurde die Mischung aus Prunk und Festung durch zahlreiche Kameras und einige, ziemlich breitschultrige Aufpasser, die jedes vorbeifahrende Auto misstrauisch begutachteten.
»Leer steht es auf jeden Fall nicht mehr«, stellte Mike trocken fest und stoppte den Wagen fast direkt vor dem großen schmiedeeisernen Tor der Einfahrt.
Noch bevor Mike und Natalie ganz ausgestiegen waren, kamen gleich zwei der osteuropäisch aussehenden Aufpasser auf das Tor zu und eine der am Zaun angebrachten Kameras schwenkte zu ihnen herüber.
Unbeeindruckt schlug Natalie ihre Beifahrertür zu und ging einige Schritte die Einfahrt hinauf.
»Was wollen Sie? Das ist Privatbesitz, bitte fahren Sie Ihren Wagen weg.« Der größere der beiden Aufpasser war nun bis ganz an das Tor gekommen, musterte Natalie argwöhnisch, wobei sein Blick an der Ausbeulung ihrer dünnen Jacke, unter der sich die Dienstwaffe befand, hängen blieb. Mike hielt sich zurück und wartete gespannt auf die Reaktion seiner Partnerin.
Diese sagte laut genug, damit es auch der zweite Mann hören konnte: »Ich wollte nur mal fragen, ob Herr Petrov hier ist.«
Es war nur ein flüchtiger Blick zwischen den beiden Osteuropäern, doch er reichte, um den Kommissaren zu bestätigen, was sie vermuteten. Auch wenn der Mann am Zaun jetzt mit ruhiger, fester Stimme »Hier gibt es keinen Petrov und jetzt gehen Sie bitte« sagte, wusste Mike, dass Natalie ins Schwarze getroffen hatte und Petrov tatsächlich anwesend war.
Bevor Natalie sich umdrehte und zum Wagen zurückging, rief sie noch ein hämisches »Danke, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag« durch das Gitter.
Als könnte man sie hören, wartete Mike, bis das Schloss im Rückspiegel verschwunden war, dann stellte er ehrlich beeindruckt fest: »Das war richtig gut.«
Mit einem Lächeln blickte Natalie zu Mike. »Dann habe ich mich also nicht getäuscht. Er ist da, oder?«
Mike nickte. »Auch wenn die beiden gut ausgebildet sind, du hast sie für einen Sekundenbruchteil irritiert.«
Zurück im Büro erledigten sie noch einigen Schreibkram für die nächste Gerichtsverhandlung, bei der sie als Zeugen aussagen mussten. Dann verließen sie das Präsidium, wobei jeder eine andere Richtung einschlug. Natalie ging wie fast jeden Tag zum Training und Mike lief, ebenfalls wie fast jeden Tag, noch etwas durch die Stadt, um irgendwann in seiner Stammkneipe anzukommen. In ihr leeres Zuhause zog es keinen von beiden.
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Als hätten sie nur darauf gewartet, wurde Omas Haus in Rekordzeit renoviert und zwei Kinderzimmer eingerichtet. Mit jedem Tag, den sie länger dort wohnten, verschwand Stück für Stück alles, was an Oma erinnerte. Das Einzige, was Karla noch von ihr retten konnte, waren die alten blassen Postkarten, dann wurde auch der Kühlschrank entsorgt und damit das letzte Erinnerungsstück an die Jahre davor.
Sie waren gerade einmal acht und neun Jahre, bemerkten aber trotzdem, dass ihre Eltern offenbar nicht mehr auf das Geld zu schauen brauchten. Alles wurde neu und modern eingerichtet und sogar einige Handwerker hatte man beauftragt.
Zwanzig Jahre war das jetzt alles her. Zwanzig Jahre, die irgendwie vorbeigegangen waren. Nach außen führte sie ein, wie es so schön hieß, gutbürgerliches Leben, ließ dabei aber niemanden an sich heran. Kein Sex, keine Freunde. Ihr Universum drehte sich nur um sie selbst und das Nötigste, damit sie in dieser Gesellschaft bestehen konnte. Sie erlernte einen Beruf, von dem sie sicher war, dass er ihr einmal nützlich sein würde, und konzentrierte sich sonst nur auf den Tag X.
Und nun war es tatsächlich so weit. Die aktuelle Tageszeitung zitterte im Einklang mit ihren Händen, und doch konnte sie ihren Blick nicht von dem Gesicht auf der Titelseite abwenden. Sie fühlte sich wie einer dieser terroristischen Schläfer, die zehn Jahre lang den guten Nachbarn spielten, dann einen Anruf bekamen und sich einen Bombengürtel umbanden.
Es wäre einfach gewesen, die Liste schon viel früher abzuarbeiten, aber das hätte den schwarzen Fleck auf ihrer Seele nur ein wenig blasser gemacht. Einige musste sie sogar schon streichen, da sie eines natürlichen Todes gestorben waren, aber es waren immer noch genug übrig, und das Wichtigste war, dass er noch übrig war. Immer noch zitternd und kaum fähig, die Schere ruhig zu halten, begann sie, das Bild auszuschneiden, dann warf sie den Rest der Zeitung in den Müll und ging hinüber in ihr Schlafzimmer. Eigentlich war es fast schon Ironie, den kleinen Karton ausgerechnet hier aufzubewahren, doch auf diese Weise blieb ihre Konzentration auf das Ziel immer erhalten. Da sonst nie jemand dieses Zimmer betrat, stand die alte Pappschachtel in ihrem Kleiderschrank gleich vornean. Karla nahm sie heraus, stellte sie aber nicht auf das Bett, denn das würde zu weit gehen, sondern trug sie hinüber auf den Küchentisch und öffnete den Deckel. Die Papierrolle hatte sich mittlerweile auf sechs aneinandergeklebte Blätter reduziert, war aber immer noch lang genug, dass sie sie mit zwei Magneten an ihrem hohen Kühlschrank befestigen musste, um sie ganz ausrollen zu können. Bis heute war das oberste Blatt leer geblieben, doch jetzt konnte sie endlich den Klebestift nehmen und das ausgeschnittene Zeitungsbild darauf anbringen.
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Fünf Tage war es nun her, dass man sie über die Anwesenheit von Petrov informiert hatte, und Mike kam es so vor, als würde die Stadt den Atem anhalten. Bis zum heutigen Samstagmorgen schien es, als hätten sich selbst die, die sich sonst nur in den dunkelsten Ecken aufhielten, noch ein Stück weiter zurückgezogen. Außer einem offensichtlichen Selbstmord und dem halbherzigen Mordversuch eines hintergangenen Ehemannes war die ganze Woche über nichts passiert. Karl dachte schon laut darüber nach, Mike einen Zwangsurlaub zu verordnen, als der Funkspruch eines der Frachtschiffe, die auf dem Rein-Main-Donaukanal unterwegs waren, bei der zentralen Notrufstelle einging.
Keine zehn Minuten später klingelte Mikes Handy und holte ihn damit unter der Dusche hervor, mit der er seinem Körper wieder Leben einhauchen wollte. Mit tropfenden Händen drehte er das Radio, in dem gerade die Acht-Uhr-Nachrichten liefen, leiser und griff sich dann das Telefon.
Förmlich meldete er sich mit »Hauptkommissar Köstner«, da sein Handy die anrufende Nummer zuordnen konnte und ihm anzeigte, dass man ihn vom Präsidium aus anrief. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, hörte er der Dame am anderen Ende zu, dann verabschiedete er sich mit dem Versprechen, in zwanzig Minuten an der angegebenen Stelle zu sein. Nachdem er das Haarshampoo ausgespült hatte, verzichtete er auf die Rasur und streifte sich eine Jeans, T-Shirt, sein Waffenhalfter und eine leichte Sommerjacke über. Dann verließ er das mehrstöckige Wohnhaus im Herzen von Nürnberg, in dem er seit ungefähr zwei Jahren lebte.
Eigentlich hatte Mike gedacht, dass man am Samstagvormittag schneller durch die Stadt kommen würde, doch schon nach der dritten Kreuzung hatte er die Schnauze voll und heftete das Blaulicht auf das Dach. Aus den versprochenen zwanzig Minuten wurden vierzig, bis sein Navi endlich verkündete, dass er nur noch einmal abbiegen musste. Etwas außerhalb der Stadt lag der breite Kanal hier eingebettet in weitläufige Felder, und schon von Weitem waren die Kleintransporter der Spurensicherung zu sehen. Ein übereifriger Streifenbeamter hob das Absperrungsband und ließ Mike bis neben die anderen Dienstfahrzeuge fahren. Dann hob der Beamte die Hand und bedeutete Mike, dass zwei Meter weiter die als Tatort markierte Zone begann.
»Auch schon da?«, fragte Natalie hinter ihm, kaum dass er aus dem Wagen gestiegen war. Eigentlich wollte er sie erst einmal nicht informieren, um ihr nicht das Wochenende zu vermiesen, aber offenbar war ihm ein anderer aus dem Präsidium zuvorgekommen. Mike drehte sich um und begrüßte sie mit einem ironischen »Dir auch einen wunderschönen Samstagmorgen«, dann erst erkundigte er sich: »Wer hat dich denn aus dem Bett geschmissen?«
Natalie grinste ihn sichtlich gut gelaunt an. »Niemand, ich stehe jeden Tag um sechs Uhr auf und gehe joggen! Aber zu deiner Frage – man hat dich wohl nicht gleich beim ersten Mal erreicht und dann mich angerufen.«
Mike nahm es zur Kenntnis und deutete mit dem Kopf zu einer Stelle am Ufer, wo einige ihrer Kollegen wie Störche in Ganzkörperanzügen herumstolzierten und jeden Quadratzentimeter der Uferböschung untersuchten. »Was haben wir?«
Natalie folgte seinem Blick. »Einen Mann, vermutlich obdachlos, mit einem kleinen Loch in der Stirn und einem fast komplett fehlenden Hinterkopf.«
»Genau das Richtige auf einen nüchternen Magen«, stellte Mike emotionslos fest, nahm sich ein Paar Überschuhe von dem Tisch der Spurensicherung und ging vorsichtig die kurze Uferböschung hinunter. Der Tote lag auf halber Höhe und zeigte keinerlei Anzeichen, dass er Berührung mit dem Wasser gehabt hatte. Offenbar hatte sich der Mörder keine Gedanken über den Fund seines Opfers gemacht, sonst hätte er wenigstens versucht, den Mann im Kanal zu versenken.
»Wir haben ihn erst einmal so liegen lassen, wie wir ihn vorgefunden haben«, empfing ihn Kollege Böhmer, ebenfalls ohne jede Begrüßung.
»Gut«, sagte Mike und ging in die Hocke, dann ließ er sich noch ein Paar der dünnen Handschuhe geben und begann, das Opfer näher zu inspizieren. Bezüglich Natalies Vermutung, dass es sich um einen Obdachlosen handelte, stimmte er zu. Allerdings machte der Mann den Eindruck, auch schon einmal bessere Zeiten erlebt zu haben. Haare und Nägel waren, so gut es ging, gepflegt und auch seine teuren Schuhe hatte der Mann offenbar vor der Pleite retten können. Nachdem Mike das Einschussloch in der Stirn nur flüchtig gemustert hatte, fiel sein Blick auf die linke Hand, von der nur die Knöchel der immer noch geballten Faust unter dem Toten zu sehen waren. Mike tat es nicht gerne, brauchte aber ein wenig Gewalt, um die kalten, steifen Finger aufzubiegen. Als die Lücke groß genug war, steckte er zwei Finger in die Faust und bekam tatsächlich etwas zu fassen. Vorsichtig zog er die Finger wieder heraus und brachte einen kleinen, zusammengeknüllten Zettel zum Vorschein.
»Was haben wir denn da?«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Natalie und dem Mann der Spurensicherung, die ihm gespannt dabei zusahen.
Da Mike nicht wusste, ob in dem Papier etwas eingewickelt war, ließ er sich noch eine der kleinen Plastikschalen von Böhmer geben, faltete es dann darüber auf und glaubte, nicht richtig zu sehen. Eingewickelt war nichts, dafür stand in roten, gedruckten Buchstaben darauf:
Noch fünf Minuten, dann stirbst du!
Mike stemmte sich hoch, zeigte seinen beiden Kollegen den Zettel und stellte dann fest: »Warum denke ich bei so etwas als Erstes an die Mafia?« Dann legte er das Papier in die Plastikschale und gab es Böhmer zur Untersuchung.
Natalie warf ebenfalls noch einen Blick auf den Toten, dachte dann aber laut. »Vielleicht soll es aber auch nur danach aussehen. Was sollte die Mafia gegen einen sichtlich mittellosen Mann haben und sich dann auch noch die Mühe für …«, sie nickte Richtung Boden, »das da machen?«
Mike musste zugeben, dass das Argument nicht von der Hand zu weisen war, und befragte Böhmer. »Wissen wir schon, wer er ist?«
Der schüttelte den Kopf: »Noch nicht. Wie gesagt, wir haben ihn erst einmal so liegen lassen.«
Wieder beugte sich Mike hinunter und tastete die Taschen des alten Parkas ab, öffnete eine der aufgesetzten Brusttaschen und zog eine dünne Plastikhülle, die zusätzlich noch in einer kleinen transparenten Tüte steckte, heraus. Mike wickelte die Hülle aus, klappte sie auf und zog einen Ausweis heraus. »Manfred Ziehmer, geboren 1960, letzter Wohnort Kleestraße 12b«, las er laut vor.
»Dann wissen wir ja bald mehr«, stellte Natalie wenig beeindruckt fest und wandte sich an Böhmer. »Habt ihr sonst etwas Brauchbares gefunden?«
Dieser sah zu seinen Männern, die einen immer größeren Kreis abliefen. »Bis jetzt nicht. Es gibt zwar Schuhabdrücke, aber das Gras ist zu frisch und hat sich schon wieder aufgestellt. Wir wissen nur, dass das Opfer vermutlich aus dieser Richtung kam.« Böhmer deutete nach links, wo sich in einiger Entfernung eine Eisenbahnbrücke über den Kanal spannte.
Mikes Blick folgte der angegebenen Richtung. Er fragte Natalie: »Lust auf einen Spaziergang?« Als diese nickte, drückte er auf den Startknopf der Stoppuhrfunktion seiner Uhr, und die beiden gingen los.
Entgegen Mikes Gefühl waren sie gerade einmal zehn Minuten gelaufen, bis sie die Brücke erreichten. Schon von Weitem hatten sie gesehen, dass diese nicht unbewohnt war. Neben einer kleinen Feuerstelle, die aus einem verrosteten Blecheimer bestand, lagen allerlei größere Kartons und etwas Brennholz herum.
»Alle ausgeflogen«, stellte Natalie fest, als Mike plötzlich ein leises Schnarchen vernahm. Vorsichtig umrundete er einige der Kartons und tatsächlich, aus einer langen, noch rundum geschlossenen Regalverpackung schauten ein paar Schuhe heraus. Mike musste einige Male mit seinem Fuß anklopfen, bis endlich die hohl klingende Stimme einer Frau maulte: »Was soll das? Lasst mich gefälligst schlafen, ihr Penner.«
Noch einmal klopfte Mike, dann antwortete er mit einem Schmunzeln im Gesicht. »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber die Kriminalpolizei hätte ein paar Fragen an Sie.« Nun kam Leben in den Karton und nach einigen Flüchen kam das Gesicht einer heruntergekommenen, circa 40-jährigen Frau zum Vorschein, die erstaunt fragte: »Wer will etwas von mir?«
Keiner der beiden Kommissare konnte sagen, was sie schneller erreicht hatte, die Alkoholfahne oder die Worte. »Die Kriminalpolizei«, wiederholte Mike. »Das ist Kommissarin Köbler, ich bin Hauptkommissar Köstner.«
»Ja, ja, schon gut! Ich kann mir Ihre Namen sowieso nicht merken«, winkte die Frau ab.
»Sind Sie alleine hier?«, fragte Natalie, nachdem das geklärt war.
Nun grinste die Obdachlose. »Was weiß ich denn, Schätzchen, glaubst du, die anderen melden sich bei mir ab?«
Mike wusste, dass seine Partnerin empfindlich auf solche Sprüche reagierte, und fragte schnell: »Sie kennen doch bestimmt Manfred, oder?«
Nun blinzelte die Frau etwas misstrauisch, nickte dann aber bei den Worten. »Ja, den kenne ich! Hat der wohl heute Nacht doch noch Mist gebaut?«
Mike sah der Frau an, dass sie ihre Worte bereute, aber ihr die eigene Neugierde in die Quere gekommen war, und hakte natürlich sofort nach. »Wieso? War Manfred heute Nacht wohl nicht hier?«
»Ich verpfeife keinen meiner Kumpels«, lautete die bockige Antwort.
»Sie müssen niemanden verpfeifen, Manfred ist tot«, hielt Mike dagegen, und alles, was die Frau noch sagen konnte, war: »Scheiße.«
»Also, war er heute Nacht hier oder nicht?«, wiederholte Natalie die Frage ihres Partners.
Die Frau war sichtlich benommen, antwortete ihnen aber. »Erst schon. Aber so gegen einundzwanzig Uhr kippte er jemandem aus Versehen etwas Bier über den Tabak, und da er keine Schläge bekommen wollte, ging er los, um bei der nächsten Tankstelle neuen Tabak zu holen.«
»Woher wissen Sie, dass es einundzwanzig Uhr war?«, fragte Mike.
Die Frau schien die Frage für dumm zu halten, sagte aber: »Weil wir hier unter einer Eisenbahnbrücke sind und immer die gleichen Züge vorbeikommen.«
Mike sah ein, dass es nicht die schlaueste Frage war. »Ist Manfred alleine los? Haben Sie gesehen, wie er wegging?«, wollte er dann etwas versöhnlicher wissen.
Die Obdachlose schälte sich etwas weiter aus ihrem Karton und zündete sich zitternd die Zigarette an, die Mike ihr angeboten hatte. »Ja, er ist alleine los und ich sah ihm auch noch hinterher, aber es wird immer noch so früh dunkel.« Sie nahm noch einen tiefen Zug, sah auf das Wasser und fragte: »Was ist ihm denn passiert?«
»Dazu können wir leider noch nichts sagen«, erwiderte Mike knapp und setzte gleich die nächste Frage hintendran. »Wissen Sie, ob er Feinde hatte?«
»Der?«, stieß die Frau aus. »Manfred wollte alles, nur keinen Ärger! Das Einzige, was man gegen ihn sagen konnte, war, dass seine gewählte Ausdrucksweise so manchem auf den Keks ging.«
Mike dachte einen Augenblick darüber nach, hatte aber das Gefühl, hier nicht weiterzukommen. »Finden wir Sie hier wieder, falls wir noch weitere Fragen haben?«
Wieder grinste ihn die Frau an. »Nein, sonst schlafe ich in einem meiner drei Schlafzimmer – natürlich finden Sie mich hier wieder.« Etwas weniger bissig fragte sie: »Hätten Sie vielleicht noch eine Zigarette für mich? Manfred war ein guter Kumpel und ich muss irgendwie meine Nerven beruhigen.«
Über Mikes Gesicht huschte ein Lächeln. Er wusste selbst nur zu genau, dass es Situationen gab, in denen man einfach nur rauchen wollte, daher zog er das Päckchen aus der Tasche, nahm noch eine Zigarette für sich selbst heraus und gab es dann der Obdachlosen. Anschließend verabschiedeten sich die beiden Kommissare und gingen zurück in Richtung Tatort.
Als sie sich ein Stück entfernt hatten, fragte Mike: »Was würdest du tun, wenn du so einen Zettel bekommst oder findest?«
Natalie dachte kurz darüber nach. »Das kommt darauf an, ob ich mir einer Schuld oder eines Feindes bewusst bin. Wenn ich es nicht bin, würde ich es vermutlich für einen schlechten Scherz halten. Und wenn ich es bin …«, wieder überlegte sie kurz, »müsste ich davon ausgehen, dass derjenige, der mir etwas antun will, in der Nähe ist. Folglich würde ich versuchen, wegzulaufen und mich zu verstecken.«
»Hm«, machte Mike nachdenklich und sprach dann erst seinen Gedanken aus. »Deine zwei Optionen sind sicherlich richtig, aber du hast etwas vergessen! Egal, ob ich mir einer Schuld bewusst bin oder nicht, eines bin ich mit Sicherheit … ich bin gewarnt.«
»Ja, und?«, warf Natalie ein und Mike fuhr fort: »Wieso kommt dann jemand so nahe an mich heran, dass er mir eine Kugel zwischen die Augen schießen kann?«
»Keine Ahnung«, gab Natalie zu und wirkte dabei irgendwie, als wäre sie nicht ganz bei der Sache. Mike blieb stehen, zündete sich die eine Zigarette an, die er noch hatte, und musterte seine Partnerin von der Seite. »Alles klar bei dir?«
»Oh ja, sicher! Bitte entschuldige, ich war gerade etwas in Gedanken.«
»Hab ich gemerkt«, stellte Mike fest, wiederholte seine Frage und beantwortete sie auch gleich selbst. »Eigentlich gibt es nur drei Möglichkeiten. Ich bin nicht mehr fähig, mich dagegen zu wehren. Zweitens, ich kenne meinen Mörder sehr gut und traue ihm das nicht zu, oder drittens, ich kenne meinen Mörder nicht, aber er wirkt auf mich absolut ungefährlich oder verspricht mir sogar noch Hilfe.«
Jetzt war es Natalie, die ihren Kollegen ansah. »Du hast mit alledem sicher recht, aber was hilft uns das? Es engt den möglichen Personenkreis in keiner Weise ein.«
Mike runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte mit Natalie heute nicht! Verwundert fragte er: »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Wir sind dazu da, uns solche Fragen zu stellen. Man nennt es auch Ermittlungsarbeit.«
Natalie winkte ab und antwortete fast schon aggressiv. »Ist ja gut. Ich habe höllische Kopfschmerzen und kann mich einfach nicht konzentrieren.«
Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gingen sie zurück zum Tatort, und da es auch von der Spurensicherung keine Neuigkeiten gab, trennten sich hier ihre Wege. Mike fuhr ins Präsidium und schickte Natalie nach Hause.
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Ebenfalls am Samstagmorgen, allerdings zwei Stunden später, zog sich Michail Petrov seinen Designeranzug an und betrat das großzügige Arbeitszimmer seines neuen Schlosses. Die noch tief stehende Sonne stand genau im richtigen Winkel, um das übergroße Porträt anzustrahlen, das er vor einigen Jahren von sich hatte anfertigen lassen. Schmunzelnd stellte Michail fest, dass er in diesem Licht fast wie einer dieser Heiligen, die oft in Kirchen abgebildet waren, aussah. Der Künstler hatte ihn damals, trotz oder gerade wegen der Pistole, die auf seinen Kopf gerichtet war, wirklich gut getroffen! Es war immer wieder erstaunlich, wozu Menschen fähig waren, wenn es um das eigene Leben ging.
Michail riss sich von seinem eigenen Anblick los und beobachtete für einige Sekunden, wie sein gerade elf Jahre alt gewordener Sohn gedankenverloren mit der neuen Eisenbahn spielte. Erst das Räuspern seines Vaters riss den kleinen Wladimir, benannt nach Wladimir Klitschko, aus seinem Spiel und ließ ihn etwas zusammenzucken. Dann sprang er auf die Beine und fragte ängstlich: »Darf ich hier spielen?«
Michail dachte einen Augenblick über die Frage nach, und da er heute keinen seiner nicht vorzeigbaren Männer erwartete, nickte er. Anschließend setzte er sich hinter seinen großen Schreibtisch und drückte auf eine Taste am Telefon, um seinem engsten Vertrauten, Dimitrij, anzuzeigen, dass er nun wach war.
Keine zwei Minuten später klopfte es an der lederbeschlagenen Tür und der zwei Meter große Mann betrat den Raum. In seiner mächtigen Hand hielt er einen Stapel Papiere und ein Päckchen.
»Was ist das?«, fragte Michail ohne Begrüßung und deutete auf das Päckchen. Dimitrij sah das Päckchen an, als wüsste er gar nicht, dass er es in der Hand hielt, und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Da steht kein Absender drauf.«
Michails Ausbrüche waren berüchtigt und meistens wohlüberlegt. Jetzt jedoch kam der Wutausbruch spontan und aus echter Angst heraus. Er sprang auf und überwand die drei Schritte zu seinem Sohn, doch nur, um diesen am Kragen zu packen und hinter den massiven Schreibtisch zu schleifen. Danach kauerte er sich selbst hinter das alte Holz und brüllte Dimitrij an: »Mach, dass du damit rauskommst! Bist du völlig wahnsinnig, ein Paket ohne Absender hier hereinzubringen? Geh damit in den Garten und öffne es erst, wenn du weit genug vom Haus entfernt bist.«
Dimitrij sah seinen Chef an, als hätte dieser nicht alle Tassen im Schrank, besann sich aber und verließ das Zimmer. Wladimir hatte zu weinen begonnen und wurde von seinem Vater in das Schlafzimmer geschickt, wo seine Mutter immer noch im Bett lag. Mit weinenden Jungs konnte Michail überhaupt nichts anfangen und dieses Zeichen von Schwäche wollte er auch nicht sehen!
Immer noch rot vor Zorn, sah Michail die Briefe durch, welche sein Leibwächter zurückgelassen hatte, und beruhigte sich ein wenig. Mit den heutigen zehn Zusagen würden etwa fünfzig Gäste zu seiner Einweihungsfeier kommen, die genau in einer Woche stattfand. Darunter auch einige, die inzwischen eingesehen hatten, dass man ihn besser als Freund hatte und dafür lieber auf die eine oder andere Million verzichtete. Am Anfang hatten die Sizilianer noch über ihn gelacht, doch als er ihren Boss ohne seinen hässlichen Kopf zurückgeschickt hatte, wurden auch sie einsichtig.
Nur an eine Sippe kam er nach wie vor nicht heran. Bei den Chinesen war alles etwas anders. Kaum hatte man deren Chef ausfindig gemacht und aus dem Weg geräumt, rutschten fünf neue Chefs nach. Worte wie Ehre oder Familie kannten diese Typen nicht und das machte es schwer. Drei seiner besten Männer saßen mittlerweile im Gefängnis und zwei waren tot, weil die Liste der Chinesen einfach kein Ende nahm. Es würde ihm nichts weiter übrig bleiben, als ein Abkommen mit ihnen zu schließen, und das am besten gleich bei seiner bevorstehenden Feier!
Wieder klopfte es und dieses Mal wartete Dimitrij, bis er hereingerufen wurde.
»Was war drin?«, fragte Michail mit scharfem Tonfall, und sein Leibwächter stellte die nun offene Schachtel auf seinen Schreibtisch. Michail stand auf, zog die Schachtel zu sich heran und stutzte. Der schmucklose, graue Karton beinhaltete nur drei Dinge und das seltsamste lag ganz oben. Michail zog es heraus und faltete es auf. Es war genau die gleiche Kindergeburtstagsgirlande, wie sie auch bei Wladimirs letzter Feier aufgehängt war. Die großen Papierbuchstaben bildeten die Wörter »Willkommen zur Party« und waren mit bunten Luftballons verziert.
»Was soll der Scheiß?«, fragte sich Michail selbst und dachte schon, das Päckchen wäre ein verspätetes Geschenk für seinen Sohn, dann zog er die beiden noch verbliebenen Umschläge heraus und öffnete sie. Beide enthielten je ein Foto und schon beim ersten wusste er, dass er selbst der Empfänger der Sendung war. Das alte Schwarz-Weiß-Foto zeigte ihn selbst, allerdings so, wie er vor ungefähr zwanzig Jahren ausgesehen hatte. Offenbar war das Foto aus einem Versteck heraus gemacht worden, da seitlich dünne Vorhänge im Bild zu sehen waren.
Das zweite Foto war deutlich neuer und er vermutete, dass es jemand selbst ausgedruckt hatte, da sich das schlechte Fotopapier etwas gewellt hatte. Es zeigte einen Mann, besser gesagt das Gesicht eines Mannes, dessen Augen tot in die Kamera blickten, und ziemlich sicher war ein dunkles Loch in der Stirn für diesen Zustand verantwortlich.
Wenig beeindruckt legte Michail das Foto beiseite und sah seinen Leibwächter an. »Da will sich jemand mit uns anlegen.«
»Wer ist es?«, fragte Dimitrij in ebenfalls gleichgültiger Tonlage.
Michail nahm noch einmal das Foto in die Hand und betrachtete das Gesicht des Toten, hatte aber keine Idee, was dieser Mann mit ihm zu tun hatte. Allerdings war er im Laufe seiner zweifelhaften Karriere so vielen Leuten auf die Füße gestiegen, dass er sich unmöglich jedes Gesicht merken konnte. Dann nahm er das zweite Bild in die Hand und resümierte: »Es muss jemand sein, den ich vor deiner Zeit, also vor gut zwanzig Jahren, geärgert haben muss.« Nun gab er seinem Leibwächter die beiden Bilder. »Findet heraus, wer der Tote ist, und hört euch dann ein wenig um, aber wirbelt keinen Staub auf. Nach den Schlagzeilen der letzten Woche wird sowieso jeder denken, dass wir das waren – ein klassischer Mord in der Handschrift der Mafia.«
Dimitrij nickte und wollte sich schon zur Tür drehen, als Michails Blick auf die Geburtstagsgirlande fiel. »Ach, und Dimitrij …«
»Ja, Chef?«
»Stell zwei zusätzliche Männer für den Schutz meines Sohnes ab, sobald er das Haus verlassen muss.« Der Leibwächter nickte erneut und verließ den Raum.
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Mike war gerne am Wochenende im Präsidium, wenn nur die Kollegen der Bereitschaft ihren Dienst taten. Nirgends klingelten Telefone, keiner sprach einen an und das interne Computernetzwerk war um Welten schneller. Ohne Eile ging er zu seinem Büro, stellte die Kaffeemaschine an und öffnete das Fenster. Im Gegensatz zu den vielen Familien, die diesen herrlichen Frühlingstag genossen, war Mike froh, bei seiner Arbeit zu sein. Eine Zigarette lang, die er verbotenerweise am Fenster rauchte, ließ er seinen Blick über Nürnberg schweifen. Hier oben, im vierten Stockwerk des Gebäudes, konnte man fast über alle Dächer blicken und sah sogar die Burg, welche heute fast von selbst zu strahlen schien.
Erst als sowohl die Kaffeemaschine als auch der Computer bereit waren, schnippte er seine Kippe in eine Regenrinne unter ihm und setzte sich anschließend an seinen Schreibtisch. Noch bevor er dazu kam, die Polizeisoftware auf seinem Computer zu öffnen, erschien ein abonnierter Newsletter auf dem Monitor. Mike wollte es schon wegdrücken, als er den Inhalt der kleinen Bildvorschau darin erkannte. »Das gibt es doch gar nicht«, sagte er laut in den leeren Raum hinein und rief die Nachrichtenseite auf, von der der Newsletter stammte. Nach einer kurzen Ladezeit hatte er das Foto des Toten vor sich, und nicht genug damit, es wurden auch einige Details genannt, die noch nicht einmal er kannte. So erfuhr er, dass Manfred Ziehmer früher einmal Lehrer gewesen war und seit circa zwei Jahren auf der Straße lebte. Was zu diesen Umständen geführt hatte, war dem Reporter noch nicht bekannt, aber bis Montag wollte man mehr Informationen recherchiert haben.
Natürlich wurde die Tat auch sofort aufgegriffen, um das Mafia-Thema wieder in den Vordergrund zu bringen und wilde Spekulationen aufzustellen. Mike war da skeptischer. Er hatte zwar noch nicht viel mit dieser Art des organisierten Verbrechens zu tun gehabt, aber es erschien ihm unwahrscheinlich, dass dieser Michail Petrov mit einem toten Lehrer seinen Einstand gab. Was konnte ein Obdachloser schon getan haben und wen sollte dessen Tod abschrecken? Einen wehrlosen Mann zu killen würde nicht gerade Petrovs Gefährlichkeit unterstreichen, und außerdem irritierte Mike, dass dieser Schuss trotz Vorwarnung so präzise ausgeführt werden konnte. Noch während er darüber nachdachte, kam ihm noch etwas in den Sinn: Woher hatte dieser Reporter das Foto des Opfers?
Es war schon immer Mikes Art, sich auf kurzen, unbürokratischen Wegen Informationen zu beschaffen, was seinen Vorgesetzten nicht immer gefiel. Nach wenigen Klicks auf der Homepage der Zeitung hatte er, was er brauchte, und griff zum Telefon. Das Telefonat dauerte nur wenige Sekunden und der Reporter zeigte sich ungewöhnlich aufgeschlossen. Als Mike auflegte, wusste er, dass man das Foto per Prepaidkarte über ein Handy der Zeitung zugeschickt hatte und auch der Name des Opfers dabeistand. Verschickt war das alles schon gestern Abend worden, kurz vor Redaktionsschluss. Da man bei dem Verlag annahm, dass die Polizei längst davon wusste, hatte man diese Information nicht weitergegeben.
Mike schloss die Internetverbindung und öffnete stattdessen die interne Anwendung. Es dauerte nur Sekunden, dann hatte der Zentralrechner tatsächlich einige Daten über das Opfer gefunden und bildete dessen Akte auf Mikes Monitor ab, worauf dieser einen leisen Pfiff ausstieß.
Neben einem schon älteren Bild standen einige persönliche Daten in der Akte. Zum Beispiel, dass Manfred Ziehmer bis vor zwei Jahren als Realschullehrer gearbeitet hatte, dann aber wegen einer Anzeige suspendiert worden war. Die Eltern eines 15-jährigen Mädchens hatten ihm sexuellen Umgang mit dem Mädchen vorgeworfen und ein Gericht hatte seine Schuld festgestellt.
Mikes Neugierde war geweckt, und da es erst Mittag war, recherchierte er den Wohnort von Ziehmers Ex-Frau und verließ das Präsidium.
Nett, dachte Mike, als er vor dem ziemlich neuen Reihenhaus parkte und auf die Eingangstür zuging. Nachdem er den Klingelknopf zweimal betätigt hatte, öffnete eine Frau, die wohl gerne noch dreißig gewesen wäre, aber schon fünfzig war, und ihn erst abfällig, dann prüfend ansah. Offenbar fiel Mike in ihr Beuteschema, denn der schlecht gelaunte Gesichtsausdruck wich einem nicht sehr geglückten Lächeln. »Ja, bitte?«, fragte sie fast schon süßlich.
Von seinem Dienstausweis nur kurz irritiert bat sie Mike in das Haus und bot ihm einen Kaffee an. Mike nahm dankend an und setzte sich auf einen Barhocker an dem erhöhten Tisch der Wohnküche. Da sich die Frau noch nicht vorgestellt hatte, fragte er pro forma: »Sie sind Carmen Ziehmer?«, worauf sie kurz von ihrer Tätigkeit hochsah und erwiderte: »Das war ich einmal. Nach Manfreds Verurteilung war der Name nicht mehr tragbar und ich habe wieder meinen Mädchennamen Gebhard angenommen. Aber warum sind Sie eigentlich hier, hat meine Tochter etwas angestellt?«
Da Mike nicht das Gefühl hatte, besonders feinfühlig vorgehen zu müssen, antwortete er offen. »Nein. Aber Ihr Ex-Mann wurde ermordet.«
Frau Gebhard erstarrte für einen Augenblick, dann ließ sie die Kaffeemilch sinken. »Oh Gott! Wer war es und warum?« Doch dann beantwortete sie sich die Frage gleich selbst. »Bestimmt einer seiner Pennerkumpels, oder?« Schon nach wenigen Sekunden hatte sie den ersten Schock überwunden, drückte auf den Startknopf der Kaffeemaschine und stellte Zucker auf den Tisch.
Mike wartete, bis die Maschine wieder Ruhe gab. »Das wäre möglich, aber davon gehen wir eigentlich nicht aus. Ehrlich gesagt stehen wir noch am Anfang unserer Ermittlungen, und da ich mir gerne ein Bild der Opfer mache, bin ich zuerst zu Ihnen gekommen. Ich hoffte, Sie hätten vielleicht sogar eine Ahnung, wer Manfred etwas antun könnte?«
»Vielleicht eines seiner Opfer«, antwortete Frau Gebhard emotionslos und stellte Mike seine Tasse hin.
Dieser bedankte sich mit einem Nicken, und obwohl er wusste, worauf die Frau hinauswollte, hakte er nach. »Wie meinen Sie das, eines seiner Opfer?«
Nun wurden ihre Augen etwas schmaler. »Na, dieser Ars… Entschuldigung … Manfred hatte offenbar eine Vorliebe für jüngere Mädchen. Zumindest von einer ist bekannt, dass er Sex mit ihr hatte, und dafür ist er auch verurteilt worden und hat seinen Job verloren. Natürlich hatte ich mich nach dieser Sache von ihm getrennt, schon um unsere eigene Tochter, Eva, vor ihm zu schützen.« Nun setzte sie zu gespielter Verzweiflung an, was Mike aber sofort durchschaute. Fast weinend sprach sie weiter. »Ich darf gar nicht daran denken, was er vielleicht noch mit Eva angestellt hätte.« Frau Gebhard machte eine kurze Pause und wurde dann wieder deutlich abgeklärter. »Auf jeden Fall habe ich nach der Trennung oft über unsere Vergangenheit nachgedacht. Im Nachhinein fiel mir auf, dass Manfred sich ziemlich oft seltsam verhalten hat. Etwas besser wurde es eigentlich erst mit der Geburt von Eva. Davor gab es immer wieder Situationen, die … wie soll ich sagen … zweideutig waren.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Mike dazwischen.
Frau Gebhard dachte einen Augenblick nach: »Na ja, wie gesagt, das alles kam mir erst im Nachhinein verdächtig vor. Es war die Art, wie er manchmal mit kleinen Kindern umging, oder Bilder, die ich auf dem Monitor seines Computers gesehen habe. Verstehen Sie mich nicht falsch, es war nie etwas Eindeutiges und nie genug, um ihn darauf anzusprechen, aber jetzt in der Rückschau … ich weiß nicht.«
»Sie glauben also, Manfred könnte schon länger und öfter etwas mit Minderjährigen im Sinn gehabt haben?«, brachte es Mike auf den Punkt. Frau Gebhard deutete ein Nicken an.
Nachdem beide eine Weile geschwiegen hatten, fragte Mike: »Wie kam er auf die Straße, und hatte er noch Umgang mit seiner Tochter?«
Der Frau war es sichtlich unangenehm und so knapp fiel dann auch die Antwort aus. »Der Umgang mit Eva wurde ihm vom Gericht untersagt und auf die Straße kam er durch den Verlust seiner Arbeit als Lehrer und durch die Scheidung.«
Sie hat ihn bis auf die Unterhosen ausgezogen, schoss es Mike durch den Kopf, und er sah sich unbewusst die nicht billige Inneneinrichtung des Hauses an. Noch einmal fragte er, ob ihr ein konkreter Feind ihres Ex-Mannes einfiele, und als sie das verneinte, trank Mike seinen Kaffee aus und stand auf. Frau Gebhard tat es ihm gleich und begleitete ihn bis zu Tür. Mike gab ihr die Hand, wobei sie ihm etwas zu nahe kam und anbot: »Wenn Sie noch Fragen haben, ich bin in der kommenden Woche jeden Vormittag alleine hier.«
Mike rang sich ein Lächeln ab, reagierte aber ablehnend. »Sie haben mir sehr geholfen. Jetzt weiß ich ja, wo ich Sie finde.« Er verließ das Haus und fuhr heim.
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Drei Monate lebten sie nun in dem Haus und die Geschwister Karla und Andreas hatten sich langsam damit abgefunden, dass ihre Oma nie wieder den Kopf durch das Küchenfenster strecken und sie zum Essen rufen würde. Auch die neue Inneneinrichtung war schon genauso zur Normalität geworden wie das immer überheblicher werdende Verhalten ihres Vaters, der nicht mehr ohne einen seiner lässig geschnittenen Anzüge aus dem Haus ging. Überhaupt war er nun kaum noch zu Hause und wo er war, wusste nicht einmal ihre Mutter. Nur einmal hatte Karla zufällig ein Telefonat mit angehört, bei dem er etwas von den Lastkähnen am Kanal sagte und dass er in einer Stunde da sein würde.
Dann, es war der 15. April 1983, der Tag ihres neunten Geburtstages, brachte ihr Vater zum ersten Mal einen der Männer, mit denen er offenbar zu tun hatte, mit nach Hause. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie und ihr Bruder den hochgewachsenen, athletischen Mann schüchtern begrüßt hatten und sich beide fragten, was der Vater mit einem so jungen Typen zu tun hatte. Trotz des einschüchternden Gesichtsausdruckes war der Mann sehr charmant zu ihrer Mutter und lustig mit ihnen gewesen. Andreas platzte natürlich sofort damit heraus, dass seine Schwester Geburtstag hatte, worauf der Mann, ohne lange zu überlegen, einen Fünfzig-Mark-Schein aus der Hose zog und ihn Karla in die Hand drückte. Mutter wollte protestieren, aber eine einzige Handbewegung brachte sie zum Schweigen.
Nach dem Essen verschwanden Vater und sein Begleiter in dem neu eingerichteten Partykeller des Hauses, und als sie nach einer halben Stunde wieder heraufkamen, war von der guten Laune des Vaters und der Freundlichkeit des Mannes nicht mehr viel übrig.
Heute hatte die nun erwachsene Karla einen guten Tag. Auch wenn es schon wieder etwas nachgelassen hatte, vibrierte noch immer jede Faser ihres Körpers, und es schien fast, als hätte eine Art reinigender Prozess begonnen. Wie so oft schweiften ihre Gedanken zu ihrem Bruder und sie wusste, dass er gutheißen würde, was sie tat.
Nachdem sie die Waffe penibel gereinigt und wieder in den Karton gelegt hatte, trat sie vor den Kühlschrank, nahm einen roten Filzstift und zeichnete ein rotes Loch auf die Stirn des Mannes auf dem untersten Foto ihres Plans. Dann setzte sie sich entspannt an den Küchentisch und betrachtete ihr Werk. Für heute war es genug, doch ihr Plan stand fest und war unveränderlich. Nach etlichen Jahren der Recherche musste sie sich über nicht mehr viel Gedanken machen, sondern es einfach nur tun.
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Pfarrer Zöllner war überrascht. Trotz des herrlichen Wetters füllte sich seine Kirche wie sonst nur an den christlichen Feiertagen. Die Wahl des neuen Papstes schien Wirkung zu zeigen und natürlich erwarteten seine Gemeindemitglieder auch von ihm ein paar Worte zu Papst Franziskus.
Menschen jeden Alters strömten in seine Kirche. Viele davon hatte er in all den Jahren, die er nun schon in dieser Gemeinde war, noch nie gesehen. Wie die meisten war auch er in guter Stimmung. Der Ausflug nach München in der letzten Nacht hatte zumindest für etwas Entspannung gesorgt. In ziviler Kleidung war er dort einfach nur ein kleiner, dicker Mann, der Spaß haben wollte.
Er warf noch einen kurzen Blick durch den Spalt im Vorhang neben dem Altar, dann richtete er die letzten verbliebenen Haare, atmete durch und betrat das Kirchenschiff. Augenblicklich herrschte Stille und alle Augen waren auf ihn gerichtet. Noch während er sich zum Kreuz wandte und so tat, als würde er Jesus danken, versuchte er krampfhaft, die unkeuschen Gedanken zu verdrängen, was er aber erst schaffte, als er sich wieder der Gemeinde zuwandte und ihm bewusst wurde, wie voll es heute tatsächlich war.
Nachdem er die übliche Predigt hinter sich gebracht hatte, las er noch ein paar Worte zum neuen Papst vor, welche ihm ein Pfarrer Maindl aus der Nachbargemeinde gegeben hatte, und beendete den Gottesdienst mit einem Gebet.
Während sich die Kirche langsam leerte, brachte ihm einer der Messdiener den gut gefüllten Klingelbeutel und fragte, ob er und seine Freunde heute schon etwas früher gehen konnten, da ihre Fußballmannschaft auf sie wartete. Da Pfarrer Zöllner selbst endlich seine Ruhe wollte, brummte er gespielt missmutig: »Dann zieht euch um und verschwindet.«
»Danke, Herr Pfarrer«, antwortete der kleine Junge fröhlich und sah zu, dass er außer Rufweite kam, nicht dass dem Pfarrer noch etwas einfiel.
Der Pfarrer selbst wog den Spendenbeutel prüfend in seiner Hand und ging zufrieden in den Nebenraum hinter dem schweren Vorhang, wo sich ein gemütlich eingerichteter Raum befand. Ein anderer Messdiener steckte noch kurz den Kopf in das Zimmer und informierte ihn, dass sie nun gehen würden, dann war er endlich alleine.
Trotz der noch frühen Tageszeit holte er eine Flasche aus einer kleinen Kommode, zog den Korken heraus und schenkte sich ein großzügiges Glas Wein ein. Danach setzte er sich an den Tisch, schüttete den Inhalt des Klingelbeutels auf ein altes Tablett und begutachtete seine Einnahmen.
Wie immer sammelte er zuerst die Scheine heraus und stutzte. Zwar kam es immer wieder vor, dass eines der Kinder sein Kaugummipapier mit hineinschmiss, aber das Stück Papier vor ihm sah nicht aus wie Müll. So wie es gefaltet war, konnte man es am ehesten für eines der Lose, die es auf dem Rummel gab, halten.
Stirnrunzelnd faltete er den Zettel auseinander und wusste nicht, ob er darüber lachen oder Angst haben sollte. In gedruckter, aber trotzdem geschwungener Schrift stand da:
Als Sünder hast du gelebt, als Sünder wirst du sterben … schon bald …
Zöllner konnte sich der Gänsehaut, die ihm über den Rücken lief, nicht erwehren, doch nach einem großen Schluck Wein ging es wieder. Er hatte das Glas noch nicht ganz abgesetzt, als es drüben in der Kirche einen Schlag tat, den er als die große, schwere Kirchentür identifizierte.
Ein lauter Hilfeschrei ließ ihn zum zweiten Mal zusammenzucken, dann sprang er auf und wollte schon in die Kirche laufen, als ihm der Zettel wieder einfiel. Deutlich vorsichtiger schob er den schweren Vorhang ein Stück zur Seite und blickte hindurch. Am anderen Ende, dort, wo sich das Becken mit dem Weihwasser befand, stand eine verstört wirkende Frau, deren erneuter Ruf sich mehrfach in dem Gewölbe brach. »Hilfe … ist denn hier niemand … ich brauche Hilfe«, hallte es mehrfach zu ihm herüber. Etwas geschockt, aber doch erleichtert, dass es nur eine Frau war, trat Zöllner durch den Vorhang und eilte durch die Bankreihen zu ihr hinüber. Als er nahe genug war, um nicht mehr schreien zu müssen, rief er: »Was ist denn los, was haben Sie denn?«
Verängstigt wich die Frau, er schätzte sie auf Anfang dreißig, einen Schritt von ihm zurück. »Er ist hinter mir her. Bitte verriegeln Sie die Tür. Er will mich wieder schlagen«, stammelte sie panisch.
»Wer ist hinter Ihnen her?« Zöllner gab sich Mühe, einfühlsam zu klingen.
»Mein Mann … er hat es wieder getan …«, keuchte die Frau und wiederholte noch einmal: »Bitte, verschließen Sie die Tür. Wenn er so drauf ist, wird er sich auch von Ihnen nicht aufhalten lassen.«
»Ist gut, ist gut«, versuchte er, sie zu beruhigen, ging in den Windfang der Kirche und legte einen schweren Riegel um. Anschließend kehrte er in das Hauptschiff zurück, wo die Frau nun deutlich erleichterter aussah, und verfiel in die typische Stimmlage eines Pfarrers. »Alles in Ordnung, Sie sind in Sicherheit. Wie heißen Sie denn eigentlich?«
Wie in Zeitlupe wandelte sich der Gesichtsausdruck der, wie er nun feststellte, recht attraktiven Frau von verängstigt zu einem überlegenen Grinsen. »Mein Name ist Karla, und so, wie du mein Albtraum warst, werde ich nun deiner.« Mit diesen Worten zog sie einen silbern glänzenden Revolver unter ihrer weiten Jacke hervor und zielte genau auf seinen Kopf.
Da Zöllner nicht wusste, was er sonst tun sollte, hob er die Hände und blickte sprachlos in den Lauf der Waffe. Es dauerte einen Augenblick, dann reagierte auch der Rest seines Körpers. Etwas schien seinen Magen unbarmherzig zusammenzudrücken und jede Kraft aus seinen Knien abzuziehen.
»Was wollen Sie?«, fragte er stammelnd.
Das böse Grinsen der Frau wurde noch breiter. »Ich will Angst und Verzweiflung in deinen Augen sehen.« Dann machte sie eine antreibende Geste mit der Waffe und bestimmte: »Los, zum Glockenturm.«
»Aber das muss doch alles nicht sein«, versuchte Zöllner, sich herauszureden. »Wollen Sie Geld? Soll ich meine Schuld offiziell zugeben?« Von der sonst so souveränen Stimme des Pfarrers war nicht mehr allzu viel übrig, fast klang es, als wäre er den Tränen nahe.
»Halt die Schnauze, du perverses Schwein, und tu, was ich dir gesagt habe«, schrie sie ihn an und zog den Hahn des Revolvers zurück.
Ein Schweißtropfen war Zöllner ins Auge gelaufen und zwang ihn zu zwinkern, trotzdem bemühte er sich, ihrem Blick standzuhalten. Da er immer noch keine Anstalten machte, sich zu bewegen, riss Karla der Geduldsfaden. Ohne jede Warnung streifte der Schuss Zöllners Schulter und schlug dann in einem der großen Ölgemälde hinter dem Pfarrer ein.
Der erste Schock sorgte dafür, dass zunächst der Schmerz ausblieb. Ungläubig blickte Zöllner erst auf den zerrissenen Stoff seines Messgewandes, das sich langsam rot färbte, dann wieder auf den Revolver, aus dessen Lauf ein dünner Streifen Rauch aufstieg.
»Los jetzt«, wiederholte Karla emotionslos, und nun setzte sich Zöllner in Bewegung.
Bereits nach der dritten Wendung der steilen Treppe ging Zöllners Atem schwer, was sie aber nur damit quittierte, dass sie ihm den Lauf des Revolvers schmerzhaft in den Rücken drückte. Trotz seines Luftmangels keuchte der Pfarrer: »Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, damit durchzukommen.« Dann besann er sich. »Was haben Sie überhaupt mit mir vor?«
»Du bekommst das, was du verdient hast. Noch nicht einmal mein Gesicht hast du dir gemerkt«, spie Karla aus und stieß ihn erneut nach vorne, wodurch er fast stolperte und einen Schrei ausstieß, da er mit der verletzten Schulter an der rauen Wand gelandet war.
Pfarrer Zöllner war lange nicht mehr oben gewesen. Er war sich aber sicher, dass einige Gegenstände vorher nicht hier gewesen waren.
»Und was jetzt?«, fragte er, als sie neben den beiden großen Glocken angekommen waren. »Wollen Sie mich jetzt hinunterschmeißen?«, fügte er fast schon zickig hinzu.
Ohne darauf einzugehen, befahl Karla: »Umdrehen und Hände hinter den Rücken.« Der Pfarrer zögerte, doch eine kleine Geste mit dem Revolver genügte zur Motivation. Der erste Schock war nun verflogen und ein heißes Brennen zog sich von der Wunde an seiner Schulter bis tief in seine Brust.
Angewidert nahm Karla seine beiden schwammigen Hände, hielt diese mit der einen Hand zusammen und wickelte mit der anderen das Klebeband darum, das sie schon vor einiger Zeit hierhergebracht hatte. Zu spät bemerkte Pfarrer Zöllner, dass dies seine einzige Chance gewesen wäre, da diese Irre dazu ihre Waffe weglegen musste.
»Und jetzt leg dich unter die Glocke«, wies sie ihn, immer noch unbewaffnet, an. Zöllner drehte sich zu ihr um. Eigentlich wollte er es noch einmal mit Worten probieren, doch mehr aus einem Instinkt heraus erkannte er die Situation. Ohne weiter nachzudenken, schob er die gesunde Schulter nach vorne, überwand den kurzen Abstand und rammte die Frau mit voller Wucht. Keiner von beiden schaffte es, Schwung herauszunehmen. Durch das nicht unerhebliche Gewicht des Pfarrers stürzten sie ein Stück nach hinten und fielen gemeinsam die ersten Treppenstufen des Kirchturmes nach unten. Da sie die Hände frei hatte, schaffte sie es, eine Sprosse des Geländers zu ergreifen und ihren Fall zu stoppen. Für einen Moment schien es, als wollte ihr Arm aus dem Schultergelenk springen, doch der Schmerz war nur von kurzer Dauer, dann blieb sie schwer atmend liegen.
Der Pfarrer hatte weniger Glück. Da er keine Möglichkeit hatte, sich irgendwo festzuhalten, zog ihn die Schwerkraft unbarmherzig nach unten und erst die nächste Kehre konnte seinen Fall stoppen. Sie rappelte sich auf, kontrollierte ihre Körperfunktionen und folgte ihm.
Zuerst dachte sie, der Pfarrer hätte es tatsächlich geschafft, sich aus der Affäre zu ziehen, dann erwachte er aus seiner kurzen Ohnmacht und schlug die Augen auf.
»Schön wach bleiben«, forderte sie und half ihm dabei, wieder auf die Beine zu kommen. »Und jetzt rauf da.«
Zöllner bewegte sich zwar erst, als sie ihm auf die Schussverletzung schlug, aber er bewegte sich. Die wenigen Stufen nach oben kosteten ihn wegen der neu hinzugekommenen Schmerzen in seinem rechten Bein so viel Kraft, dass er zu keiner Gegenwehr mehr fähig war.
»Hinlegen«, befahl sie, und stieß ihn auf den Holzboden unter eine der Glocken. Der erneut aufflammende Schmerz brachte den Pfarrer wieder an den Rand einer Ohnmacht.
Wie ein Käfer auf dem Rücken, und genau so werde ich dich zerquetschen, ging es ihr durch den Kopf.
Ohne auf ihre eigenen Prellungen zu achten, nahm sie das bereitliegende Seil und band es um den gusseisernen Klöppel der Glocke, der fast so groß wie sie selbst war. Mit dem letzten bisschen Kraft versuchte Zöllner, sich wegzurollen, gab aber nach einem Tritt in die Magengrube auf. Der Rest war einfach und schnell erledigt. Karla sammelte alles ein, was Spuren hinterlassen könnte, riss dem Pfarrer die Halskette mit dem Kreuz vom Hals und stieg anschließend den Kirchturm hinunter. Der erste Glockenschlag erklang genau in dem Moment, als sie aus der Kirche heraus in die kräftige Frühlingssonne trat. Zufrieden warf sie einen letzten Blick zur Spitze des Turmes, dann stieg sie auf ihr Fahrrad und fuhr davon.
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Den Samstagabend verbrachte Mike nicht wie geplant in seiner Stammkneipe. Es war nicht das erste Mal, dass Jenni, seine Ex, ihn hier umstimmen wollte, und als er sie schon von außen an der Bar sitzen sah, machte er kehrt und ging zurück in seine leere Wohnung. Obwohl ihn das Fernsehprogramm einen Scheiß interessierte, ließ er es laufen, um das Gefühl der Einsamkeit zu bekämpfen. Zwei Stunden später bereute er, nicht mit Jenni geredet zu haben, war aber zu betrunken, um noch einmal in die Bar zu gehen oder sie auch nur anzurufen. Ausnahmsweise schleppte er sich ins Bett und schlief schon ein, während er sich noch zudeckte.
Verdammte Kirche, war Sonntagmorgen sein erster Gedanke. Mike versuchte verzweifelt, sich das zweite Kissen auf das Ohr zu legen, was aber nichts brachte. Nachdem die Glocke auch nach zehn Minuten keine Ruhe gab, blieb ihm nichts anderes übrig, als aufzustehen und das Fenster zu schließen. Trotz seiner schlechten Laune schickte er dankbar ein Stoßgebet gen Himmel, dass er am Vorabend nur eine Sorte Alkohol getrunken hatte und sich seine Kopfschmerzen daher in Grenzen hielten. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich wieder hinzulegen, aber auch durch das geschlossene Fenster war das immer noch andauernde Geläute viel zu laut zum Schlafen. Also kochte er sich einen Kaffee und machte das Radio an, um dort eventuell den Grund für den nicht enden wollenden Lärm zu erfahren. Vielleicht war ja der Papst gestorben oder die Stadt brannte, beides wäre ihm ziemlich egal. Doch auch die Elf-Uhr-Nachrichten brachten nichts darüber und danach folgte nur noch Musik für verzweifelte Hausfrauen. Er schaltete das Radio aus und dafür seinen Laptop an.
Nach geschlagenen zwanzig Minuten ertönte die Glocke zum letzten Mal, was Mike nur am Rande mitbekam, da er zu sehr auf die Akten zu seinem neuen Fall konzentriert war. Als sich allerdings weitere zehn Minuten später deutlich mehr als nur eine Sirene näherte, konnte er nicht anders und ging hinaus auf seinen kleinen, schmucklosen Balkon.
Drei Streifenwagen und zwei Fahrzeuge des Rettungsdienstes kamen aus unterschiedlichen Richtungen, bogen aber alle in die gleiche Seitenstraße neben seinem Haus ein. Zuerst entfernte sich der Signalton wieder ein Stück, dann herrschte Ruhe. Die Fahrzeuge konnte Mike nun zwar nicht mehr sehen, aber in einigen Fenstern spiegelte sich das unruhige Flackern des Blaulichts und veränderte sich auch nicht mehr. Ganz in der Nähe musste etwas Größeres passiert sein.
Mike dachte nicht lange darüber nach, zog sich das Schulterhalfter über und griff sich im Hinausgehen die dünne Jacke, um seine Waffe zu verbergen.
Wie er durch das viel zu lange Glockenläuten schon vermutet hatte, waren die Fahrzeuge seiner Kollegen um die kleine Kirche St. Martin verteilt. Auf den Trittbrettern der beiden Rettungsfahrzeuge saßen zwei Menschen, die sich lautstark übergaben und von Sanitätern betreut wurden. Die Frau, ihrer Kleidung nach eindeutig der Kirche zugehörig, schüttelte zwischen ihren Würgereizen immer wieder den Kopf und stammelte, soweit es Mike verstand, kurze Gebetssprüche.
Der Mann an dem anderen Fahrzeug versuchte dagegen, seine Fassung wiederzuerlangen, doch etwas in seinem Blick sagte Mike, dass dies noch eine ganze Weile dauern würde. Dann fiel ihm die sehr professionell aussehende Kamera auf, die neben dem Mann lag.
Mike ging zu einem der Sanitäter, zeigte seine Marke und nickte zur Kirche. »Ich muss erst da rein. Bitte sorgen Sie dafür, dass der Mann dort …«, nun nickte er zu dem sich wieder übergebenden Mann, »nachher noch hier ist. Ein bisschen frische Luft tut ihm bestimmt gut.«
Noch bevor der Sanitäter eine Diskussion anfangen konnte, wandte sich Mike ab und ging zu der großen Kirchentür, wo zwei Beamte standen, die er vom Präsidium kannte.
»Das ging aber schnell«, stellte einer der Streifenbeamten zur Begrüßung fest.
»Was ging schnell?«, fragte Mike.
Nun runzelte der Polizist die Stirn und schaute Mike an, als wolle der ihn verarschen. Trotzdem erklärte er halbwegs sachlich: »Wir haben die Mordkommission gerade erst angefordert … und schon ist sie hier.«
»Ich wohne um die Ecke und habe nur mitbekommen, dass hier etwas passiert sein muss«, erklärte Mike und deutete auf die Kirchentür. »Was ist da drinnen los?«
Das schwache Lächeln des Beamten wich schlagartig aus seinem Gesicht. »Das möchte ich nicht beschreiben, vielleicht sehen Sie sich die Schweinerei besser selbst an. Aber nehmen Sie die hier mit.« Ohne eine weitere Erklärung drückte er Mike ein Paar zusammengefaltete Überzieher für seine Schuhe in die Hand, dann öffnete er die schwere Kirchentür. »Auf der linken Seite ist die Tür zum Glockenturm.«
Mike ging so vorsichtig in das Innere, als würde er sofort über Leichen stolpern. Die Tür schloss sich hinter ihm und er stand alleine in dem Kirchenschiff. Soweit er in dem bunten Licht der großen Mosaikfenster feststellen konnte, gab es hier nichts Ungewöhnliches zu sehen, also folgte er dem Hinweis seiner Kollegen und ging zu der besagten Tür, die bereits offen stand. Ebenfalls offen war ein kleiner Kasten, der neben der Tür angebracht war und in dem sich der Beschriftung nach allerhand Schalter für das Licht und das Glockenspiel befanden.
Er schob sich durch die Tür und befand sich auch schon vor der ersten Stufe der Treppe, die sich an den Wänden des quadratischen Turmes nach oben schraubte. Ohne das leise, rhythmische Tropfen wäre es ihm in dem sehr dämmrigen Licht des Turmes vermutlich nicht aufgefallen, doch das Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Mitte des Steinbodens, wo sich eine kleine rote Pfütze gebildet hatte, die offensichtlich von ganz oben genährt wurde.
Langsam stieg Mike Stufe für Stufe hinauf, immer darauf bedacht, keine möglichen Spuren zu zerstören, aber soweit er erkennen konnte, gab es auf dieser Treppe nichts Nützliches zu finden. Erst auf dem letzten Absatz war das Holz der Stufen und am Geländer an einigen Stellen abgesplittert, was man gut am Farbunterschied erkennen konnte. Mike besann sich auf die Überschuhe und streifte diese über, erst dann ging er noch vorsichtiger weiter.
Durch die großen Öffnungen der Turmspitze fiel mehr Licht, als man sich an diesem Platz und in diesem Moment wünschen würde. Mike hatte in seiner Laufbahn schon viel gesehen, aber hier musste er sich erst einmal abwenden. Den Blick nach außen in den Himmel gerichtet, nahm er ein, zwei tiefe Atemzüge, ging noch einen Schritt weiter bis neben die Aufhängung der Glocke und sah wieder hin. An dem Körper des Opfers, das einmal der hiesige Pfarrer gewesen war, stimmte anatomisch nichts mehr. Die sicherlich mehrfach gebrochenen Arme beschrieben völlig unmögliche Kurven und auch der Oberkörper des Mannes lag im rechten Winkel zu den Beinen, allerdings im rechten Winkel nach hinten, nicht nach vorne. Dort, wo sich einst das Gesicht des Mannes befunden haben musste, hatten sich nur die Schädelknochen gegen den ständigen Abrieb des Holzbodens erwehren können, von dem fehlenden Fleisch zeugte nur eine eingetrocknete, blutig-rote Spur am Boden.
Das war der blanke Hass, ging es Mike durch den Kopf, als er die Konstruktion betrachtete. Man hatte die Beine des Pfarrers mit dem einem Ende eines Seiles zusammengebunden, sie bis kurz unter den gusseisernen Klöppel gehoben, und dann das andere Ende daran festgemacht. Anschließend wurde das Glockenspiel gestartet und das Opfer der unbarmherzigen Kraft der Technik überlassen. Angesichts dessen, wie lange die Glocke geläutet hatte, wollte Mike gar nicht wissen, wie oft der Körper des Mannes hin und her geschleudert und dabei jedes Mal über das raue Holz der Bodenbretter gezogen worden war.
»Offenbar will jemand, dass wir das Wochenende zusammen verbringen.« Mikes Kollegin Natalie stand noch auf der Treppe, dann trat sie in den Glockenraum. Mike hatte sie noch warnen wollen, aber es war zu spät. Die Kommissarin schlug die Hand vor den Mund, hielt den Blick aber starr auf das Schlachtfeld gerichtet. Nach fünf langen Sekunden schluckte sie und sagte: »Ach du Schande, da hat aber jemand schlechte Laune gehabt.«
»Hass war auch mein erster Gedanke. Der Pfarrer sollte leiden … und das hat er mit Sicherheit«, erwiderte Mike.
»Hast du schon etwas gefunden, was uns weiterbringt?«, erkundigte Natalie sich. Mike schüttelte den Kopf. »Nur dass im Treppenhaus etwas passiert sein muss. Es sind einige frische Schäden am Holz der letzten Stufen. Unten in der Kirche habe ich mich allerdings noch nicht umgesehen.« Noch einmal ließ er seinen Blick über die Reste des Pfarrers gleiten, dann sah er seine Partnerin an. »Ist die Spurensicherung schon alarmiert? Vielleicht gibt die Leiche etwas her.«
Natalie nickte. »Die müssten gleich hier sein. Wollen wir uns den Rest der Kirche ansehen?«
Da Mike auch nicht das Bedürfnis hatte, länger als nötig hier oben zu bleiben, stimmte er zu, ging an ihr vorbei und vorsichtig die ersten Stufen hinunter. Auf dem ersten Absatz blieb er stehen und fragte: »Kommst du auch?«
»Ja«, ertönte es von oben, dann tauchte sie in dem Durchlass auf und folgte Mike hinunter.
»Ich sehe nichts Besonderes«, äußerte Mike gerade, in der Mitte der Kirche stehend, als sich die Flügeltür öffnete und drei Kollegen von der Spurensicherung eintraten.
»Mahlzeit«, rief einer von ihnen, als er die beiden Kommissare bemerkte.
»Mahlzeit ist so ziemlich das Unpassendste, was man sagen kann, aber seht es euch selbst an. Der Haupttatort ist oben im Turm bei den Glocken. Passt mit den letzten Stufen auf, könnte sein, dass dort etwas zu finden ist«, gab Mike zurück.
»Ist gut«, erwiderte der Beamte, da er wusste, dass Hauptkommissar Köstner nicht gerade zu Übertreibungen neigte, und ging mit seinen Kollegen in die angewiesene Richtung.
»Hast du etwas gefunden?«, fragte Mike Natalie, die bereits am Altar angekommen war und sich nun dem schweren Vorhang zuwandte.
»Nein, aber hier geht es in einen Nebenraum«, verkündete diese und verschwand hinter einem schweren Vorhang. Mikes Schritte hallten von den hohen Wänden wider, dann stand auch er in dem Nebenraum, wo noch immer das Tablett mit den Spendeneinnahmen auf dem Tisch stand. »Raub können wir wohl ausschließen.«
Im Gegensatz zu Natalie sah sich Mike das, was auf dem Tisch lag, genauer an. Wie schon Pfarrer Zöllner vor ein paar Stunden fiel auch ihm der kleine weiße Zettel auf, der immer noch so dalag, wie ihn der Pfarrer geöffnet hatte. Mike nahm ihn, rollte ihn aus und ließ sich auf den Stuhl fallen.
»Was ist?«, fragte seine Partnerin.
Mike sah sie an. »Jetzt haben wir richtig viel Arbeit.« Mit diesen Worten gab er ihr das Papier, wartete, bis sie den Satz gelesen und dessen Bedeutung begriffen hatte. Dann stellte er sachlich fest: »Wir sind mitten in einer Serie.«
»In so kurzen Abständen? Der Mord an dem Obdachlosen ist gerade einmal zwei Tage her«, gab seine Partnerin zu bedenken.
»Wir werden sehen.« Mehr wusste Mike im Augenblick auch nicht zu sagen. Er zog sein Handy heraus und informierte Karl, den Chef der Mordkommission.
Den Rest des Sonntags konnten sie nicht mehr viel tun. Nach dem Anruf beim Chef wimmelte es eine halbe Stunde später nur so vor schlecht gelaunten Kollegen der Spurensicherung. Mike und Natalie fuhren in das Hauptpräsidium, um dort noch etwas mehr aus der Biografie der beiden Mordopfer zu erfahren und ihre ersten Erkenntnisse zusammenzutragen. Doch vor Montagmittag würden sie weder den Bericht von der Spurensicherung noch den vom Gerichtsmediziner bekommen.
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»Wo ist Mutter?«, fragte die kleine Karla, als sie eines Tages, ungefähr einen Monat nach ihrem neunten Geburtstag, von der Schule nach Hause kam. Ihr Vater saß seltsamerweise nicht wie sonst auf der schmalen Veranda vor Omas Haus, sondern mitten im Garten, den Blick starr auf das kleine, nur zur Hälfte sichtbare Kellerfenster gerichtet.
»Wo ist Mutter?«, wiederholte Karla ihre Frage, folgte seinem Blick, erkannte aber nichts Ungewöhnliches an dem mit einem dicken Vorhang verdunkelten Fenster. Dann richtete sie die Augen wieder auf ihren Vater, der selbst hier in der Sonne eingefallen und grau aussah.
Als Karla immer noch keine Antwort bekam, beschloss sie: »Ich geh dann mal rein.« Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als sie die kalte Hand ihres Vaters am Arm packte, und er bestimmte: »Nein, du bleibst noch hier.« Der unbekannte, kalte Tonfall ihres Vaters erstickte jeden Widerspruch im Keim, also setzte sie sich neben seinem Stuhl ins Gras und begann nach einer Weile aus den Gänseblümchen, die um sie herum wuchsen, einen Kranz zu basteln.
Karla hatte keine Ahnung, wie lange sie so dort saßen und kein Wort redeten, als irgendwann die Haustür aufging und ein fremder, ziemlich böse aussehender Mann herauskam. Mit einem breiten Grinsen kam der Fremde genau auf sie zu und blieb kurz vor ihrem Vater stehen, ohne Karla zu beachten. Dann zog er ein winziges Päckchen aus der Tasche, warf es ihrem Vater auf den Schoß und sagte herablassend: »Viel hast du ihr ja nicht beigebracht.«
Selbst als der Mann schon lange weg war, rührte sich ihr Vater nicht, und Karla wusste nicht, was sie machen sollte.
Erst als auch Andreas vom Schulbus kam und unbehelligt zum Haus ging, wagte es Karla, ebenfalls aufzustehen und ihrem Bruder zu folgen.
»Ist Mutter nicht da?«, fragte ihr Bruder, nachdem er einen Blick in die Küche geworfen hatte, dann hörten sie beide, dass oben die Dusche lief. Wie jeden Tag machten sie zuerst ihre Hausaufgaben und gingen dann noch etwas in den Garten hinaus. Als es bereits dämmerte und sie wieder hineingingen, lief die Dusche immer noch. Ihre Mutter sahen sie an diesem Tag nicht mehr.



– 12 –
Auch wenn er es nicht gemusst hätte, hatte es sich Michail Petrov zur Angewohnheit gemacht, am Sonntag früh aufzustehen.
Nach dem Frühstück, das er mit seiner Frau Nastasia und seinem Sohn in dem großen Salon einnahm, trat Dimitrij an ihn heran und bat um eine Unterredung unter vier Augen. Michail gab seiner Frau noch einen flüchtigen Kuss und folgte seinem engsten Vertrauten in das Arbeitszimmer im ersten Stock. »Darf ich?«, fragte Dimitrij und hielt ein Päckchen Zigaretten hoch, worauf sein Chef nickte. Michail lehnte sich rückwärts an seinen Schreibtisch und fragte: »Also, was ist los?«
Sein Leibwächter nahm einen tiefen Zug und legte seine Stirn in Falten. »Es gab ein aus deinem Schloss kommendes Telefonat, das von einem nicht genehmigten Handy geführt wurde.«
»Von wem?«
»Andrej oder Sergej, sonst war heute Nacht niemand hier …«, antwortete Dimitrij zögernd, da er beide Männer mochte.
Michail dachte keine Sekunde nach. »Hol sie her.«
Sein Leibwächter zog ein in seinen riesigen Händen winzig wirkendes Funkgerät der neuesten Generation aus seiner Hosentasche und sprach einen kurzen Satz hinein.
Obwohl die Männer nach ihrer Nachtwache mit Sicherheit schon geschlafen hatten, standen sie nur drei Minuten später im Arbeitszimmer, den Blick auf den Boden gerichtet.
»Einer von euch beiden weiß, warum er hier steht«, begann ihr Boss, trat direkt vor seine Männer und redete gefährlich leise weiter. »Also, ich höre?«
Zunächst rührte sich keiner von beiden, dann hob Sergej den Kopf und sah Michail in die Augen. Mit möglichst betroffener Stimme gestand er: »Ich bin heute Nacht kurz eingeschlafen, es kommt nicht wieder vor.«
»Das meine ich nicht.« Bei jedem anderen wäre die Stimme vermutlich übergeschnappt, aus dem Mund von Michail klang der Wutausbruch einfach nur bedrohlich. Leiser, aber nicht weniger einschüchternder fügte er hinzu: »Ich meine das Telefonat.«
Schon als sein Boss die Worte sagte, zuckte Andrej leicht zusammen und wusste, dass es alle im Raum mitbekommen hatten. »Das war ich«, flüsterte er mit einem Gesichtsausdruck, der absolut nicht zu einem austrainierten, eins neunzig großen Mann passte.
»Wen hast du angerufen?«
Andrej kniff erst die Lippen zusammen, antwortete dann aber in akzentfreiem Deutsch. »Eine Frau, die ich vorgestern kennengelernt habe.«
Auch wenn der 55-Jährige nicht mehr danach aussah, seine Schläge hatten noch immer genug Wirkung. Ansatzlos und präzise traf er Andrej genau auf der empfindlichen Stelle, knapp über dem Bauch. Natürlich wollte er seine Strafe mit Würde entgegennehmen, doch die Luft blieb ihm einfach zu lange weg. Schon wenige Sekunden später wurde ihm schwarz vor Augen und die Kraft wich aus seinen Beinen.
Die Ohnmacht dauerte nicht lange, und als Andrej wieder aufwachte, waren noch immer alle drei Männer anwesend. Michail wartete geduldig, bis Andrej wieder fit genug war, um seine Worte auch inhaltlich zu verstehen, dann ging er vor Andrej in die Hocke. »Wenn du auf diesem Grundstück noch einmal ein Handy einschaltest, wirst du dir wünschen, weiterhin ohnmächtig zu sein. Haben wir uns verstanden?« Anschließend erhob sich Michail, sah Sergej an und befahl: »Schaff ihn hier raus. Ihr habt von jetzt an bis morgen früh draußen Wache.«
»Ja, Boss.« Sergej wagte nicht zu widersprechen, half Andrej auf die Beine und verließ mit ihm das Arbeitszimmer.
Nachdem die beiden weg waren, wandte sich Michail an Dimitrij. »Sorg dafür, dass das nicht noch mal passiert. Wir können es uns nicht leisten, dass die Bullen uns hier drinnen überwachen können. Den Nächsten, der dabei erwischt wird, schicke ich zurück nach Russland.«
Der Leibwächter wusste nur zu genau, was sein Chef damit meinte. In Russland war es sehr viel einfacher, ein Loch zu graben und einen Mann hineinzulegen. »Wird nicht wieder vorkommen«, sagte er daher schlicht.
Achtzehn Stunden später konnte Sergej nicht mehr. Bis zum Morgengrauen würde es noch drei Stunden dauern und es lagen bereits über vierzig Stunden hinter ihm. In einer anderen Nacht hätte er sich jetzt für eine Stunde in das kleine Nebengebäude, in dem die Gerätschaften für die Gartenpflege standen, gelegt, aber so, wie der Boss drauf war, wagte er das nicht. Da er etwas tun musste, um nicht einzuschlafen, stand er auf und informierte Andrej, der noch müder als er selbst wirkte. »Ich mache außen eine Kontrollrunde und überprüfe den Zaun.«
»Ist gut, aber nimm das Funkgerät mit«, erwiderte dieser träge. Sergej nahm das kleine Gerät aus der Ladestation und verließ das Wachhäuschen. An der schmalen Tür neben dem prunkvollen Tor der Einfahrt dauerte es einige Sekunden, dann zeigte ein leises Summen an, dass Andrej endlich auf den Öffner gedrückt hatte.
Bisher war alles ruhig gewesen, aber Michail hatte das Schloss auch erst vor drei Wochen bezogen. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis die ersten Kundschafter eines anderen Clans auftauchten. Sergej wusste, dass sein Boss auf der ganzen Welt Feinde hatte und nur seine großzügige Art dafür sorgte, früh genug gewarnt zu werden. Da sie aber nur zu zweit Wache hatten, schien keine größere Gefahr zu drohen, dessen war er sich sicher.
Ohne darüber nachzudenken, begann er seine Runde im Uhrzeigersinn und folgte dem asphaltierten Weg, der auf der Vorderseite des Anwesens entlangführte. Die nächtliche Stille wurde nur von einigen Tieren, die in dem nahen Wald auf der Jagd waren, unterbrochen. Mehr in Gedanken als auf den Zaun achtend kam Sergej an das Ende der Vorderseite und bog auf einen schmalen Pfad ab, der zwischen Wald und Zaun, einige hundert Meter, bis zu einem angrenzenden Feld führte.
»Sergej, alles in Ordnung?«, fragte Andrej durch das Funkgerät, vermutlich mehr, um sich selbst wach zu halten, als aus Sorge um ihn.
Mit klammen Fingern zog er das kleine Kästchen vom Gürtel und bestätigte die Anfrage, das leise Knacken im Wald nahm er dagegen nicht wahr. Nach wenigen Schritten war der Funkruf vergessen und die Gedanken an die letzte Nacht mit seiner Freundin drängten sich wieder in den Vordergrund.
Das Schloss hatte er inzwischen hinter sich gelassen. Auf der anderen Seite des Zaunes war nichts außer hässlich geometrisch geschnittene Hecken und Bäume der zum Schloss gehörenden Parkanlage.
Kurz vor Ende dieser Grundstücksseite zuckte er plötzlich zusammen. Keinen halben Meter neben ihm war ein kleiner Vogel aus dem Gestrüpp geflogen. Erst jetzt wurde Sergej bewusst, wie dunkel es war. Wenn ihm in dem nahen Unterholz jemand auflauern würde, hätte er keine Chance zu reagieren. Nur zur Sicherheit tastete er nach der kleinen Waffe, die in der Tasche seiner Jacke steckte, und erstarrte. Noch bevor seine Hand die Waffe erreicht hatte, spürte er kaltes Metall an seinem Hinterkopf, dann befahl eine leise Frauenstimme: »Hände weg von der Jacke.« Zögernd hob er seine Hände auf halbe Höhe und versuchte dabei, den Kopf etwas zu drehen, um erkennen zu können, wer hinter ihm stand. Auch wenn es offenbar nur eine Frau war, die ihn bedrohte, er nahm es ernst.
»Blick nach vorne«, zischte die Stimme, und der Druck des Metalls erhöhte sich schmerzhaft.
»Was wollen Sie?«, fragte Sergej. »Sie wissen hoffentlich, mit wem Sie sich gerade anlegen? Mein Boss versteht überhaupt keinen Spaß, wenn man einem seiner Männer droht.«
»Halt die Schnauze und stell dich an den Zaun«, befahl die Frauenstimme nun etwas lauter und dirigierte ihn mit der Waffe am Kopf zu dem Metallgeflecht. »Hände höher.« Sergej folgte der Anweisung. Kaum dass seine Hände den Zaun berührten, rastete auch schon das erste Paar Handschellen, erst um sein Handgelenk, dann um zwei Maschen des Zauns, ein. Anschließend wiederholte sich das Ganze auf der anderen Seite und er spürte, wie ihn zwei geübte Hände von oben bis unten abtasteten. Den ersten Gegenstand, der im hohen Bogen über den Zaun flog, identifizierte er als seine Waffe, und nur Sekunden später folgte das Funkgerät.
»Und nun?« Sergej probierte erneut, den Kopf zu drehen, konnte die Person aber nicht erkennen.
»Nun …«, antwortete die Frau, »nun mache ich deinem Boss ein Geschenk.«
Ein Geräusch von Metall auf Metall erzeugte bei dem Russen eine Angst, die er bis jetzt nicht wirklich gehabt hatte. Wenn er es richtig deutete, kam dieses Geräusch vom Spannen eines Revolverhahnes. »Wollen Sie mich töten?«, fragte er, und fand seine eigene Stimme seltsam abgeklärt.
Statt einer Antwort spürte Sergej, wie ihm etwas Kaltes um den Hals gelegt wurde, und stellte zynisch fest: »Natürlich … erdrosseln ist leiser.«
Nun war die Stimme ganz nahe, neben seinem Ohr. »Sag deinem Boss, er soll sich die heutige Tageszeitung aufmerksam durchlesen.«
»Was?«, fragte Sergej irritiert, bekam aber keine Antwort.
Als sich nach einer gefühlten Ewigkeit immer noch nichts rührte, wiederholte er die Frage etwas lauter. »Warum soll ich ihm das sagen?« Doch alles, was er hörte, waren die Geräusche des nahen Waldes hinter ihm.
Michail tobte derart, dass selbst Dimitrij instinktiv den Kopf etwas einzog. Andrej hatte Sergej gegen vier Uhr früh erneut angefunkt und Dimitrij geweckt, als er keine Antwort erhielt. Nach einer weiteren halben Stunde fanden sie ihren Mann, noch immer an den Zaun gefesselt und mit einer Scheißangst vor seinem Boss.
Nun saß Sergej auf einem Stuhl in der Mitte des Kellerraumes und rieb sich die Haut unter dem Metall der abgezwickten Handschellen, die er noch immer um die Handgelenke hatte.
»Eine Frau, du hast dich von einer Frau überwältigen lassen«, brüllte Michail nun schon zum zweiten Mal. Dann drehte er sich zu Dimitrij. »Los, nimm ihm endlich diese alberne Kette ab.«
Sein Leibwächter ging zu Sergej und tat, was sein Chef wollte. Prüfend wog er das große Schmuckstück in der Hand und pfiff leise durch die Zähne. »Was ist?«, fragte Michail.
»Das Ding ist kein Modeschmuck, das ist massiv.« Mit diesen Worten reichte er seinem Boss die starke Kette, an dem ein mit großen Edelsteinen verziertes Kreuz hing.
Michail musterte den Schmuck, legte ihn dann auf die Werkbank, die in einer Ecke der kleinen Kellerwerkstatt stand, und nahm sich einen Bolzenschneider von der Wand. Damit trat er vor Sergej, der ihm ängstlich ins Gesicht blickte, und setzte das Werkzeug an. Nach dem zweiten Versuch fiel die erste Handschelle mit leisem Klappern zu Boden, dann folgte die andere.
»Danke.« Die leise Stimme passte überhaupt nicht zu Sergej.
»Verschwinde.« Michail wollte mit Dimitrij alleine sein und sah schweigend zu, wie sein Mann den Raum verließ. »Denkst du, was ich denke?«
Dimitrij stieß sich etwas von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, ging noch einmal zu der Werkbank und studierte erneut die Zeitung, die Andrej an der nächsten Tankstelle besorgt hatte. Anschließend drehte er sich um und stellte trocken fest: »Irgendjemand muss ziemlich sauer auf diesen Pfarrer gewesen sein. Ich verstehe nur nicht, was das mit dir zu tun hat. Erst diese komische Kindergeburtstagsgirlande und jetzt das Kreuz. Ich sage es ja nicht gerne, aber da kommt jemand näher.«
Michail legte nachdenklich die Stirn in Falten. In den letzten zwei Tagen hatte er sich zig Mal die beiden Fotos aus dem Päckchen angesehen, aber er konnte beim besten Willen keinen Zusammenhang herstellen. Der Tote kam ihm zwar irgendwie bekannt vor, doch an einen Namen konnte er sich nicht erinnern, und das Gleiche galt nun für diesen Pfarrer. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es ist möglich, dass ich dem Toten einmal begegnet bin, und wir sollten herausfinden, wo. Nach allem, was Sergej über diese Frau erzählt hat, gehe ich nicht davon aus, dass es sich um einen anderen Clan handelt.« Michail machte eine kurze Pause. »Vielleicht sollten wir uns die Opfer genauer ansehen.«
Dimitrij dachte kurz darüber nach. »In Ordnung, ich fange mit dem Pfarrer an. Dessen Identität ist uns bereits bekannt. Darf ich den Anwalt damit beauftragen, den Namen des anderen Mannes, der mit dem Loch in der Stirn, herauszufinden?«
»Gute Idee«, stimmte sein Boss zu und verließ das Kellerzimmer.
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Fast im selben Augenblick wie Mike Köstners Wecker begann auch sein Handy zu klingeln. Schlaftrunken schlug er auf die altmodische Uhr und tastete dann nach dem Telefon, das sich vibrierend in Richtung Nachttischkante bewegte.
»Köstner.« Noch unfähig, die Augen zu öffnen, wusste er nicht, wer anrief.
»Guten Morgen, Mike«, meldete sich sein ausgeschlafen wirkender Chef und sprach auch gleich weiter, »kommst du nachher ins Präsidium oder hast du etwas anderes vor?«
Mike setzte sich etwas auf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich wollte mich noch kurz in der Kirche umsehen und dann ins Büro kommen. Warum?«
»Schaffst du es bis zehn Uhr?«, fragte Karl zurück.
»Ja, kein Problem.«
»Gut. Wir haben für zehn Uhr eine Besprechung wegen der Morde. Unser Oberboss glaubt, der Russe könnte dahinterstecken.«
»Ist in Ordnung«, antwortete Mike träge und legte auf.
Kurz nach acht Uhr verließ Mike das Haus und machte einen kurzen Spaziergang zu der Kirche, vor der immer noch zwei Fernsehteams standen und Außenaufnahmen machten. Wie zum Hohn stand die Morgensonne genau hinter dem Glockenturm, in dem gestern der Pfarrer hingerichtet worden war, und fast sah es so aus, als würde der Turm von selbst erstrahlen. Die Bilder des völlig deformierten Körpers blitzten in Mikes Kopf auf, was ein Schaudern auf seinem Rücken erzeugte.
Ohne auf die Fernsehleute zu achten, ging Mike zu dem Haupteingang der Kirche, den die Spurensicherung versiegelt hatte. Er zog an den schweren Türen, doch nichts rührte sich. Daran, dass die Kirche nun verschlossen sein könnte, hatte er überhaupt nicht gedacht. Unschlüssig, was er nun tun sollte, begann Mike, das Gebäude zu umrunden, und gelangte so zu dem kleinen Anbau, in dem sie die Spenden und den kleinen Zettel mit der Warnung gefunden hatten. Wie er noch wusste, gab es hier einen Notausgang, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass seine Kollegen diesen offen gelassen hatten.
Mike blickte gerade durch eines der schmalen Fenster, als er eine Frauenstimme hinter sich hörte. »Was machen Sie da?« Mike, der sich ertappt fühlte, drehte sich um und blickte in die gelblichen Augen einer alten Frau in schwarzer Robe, die noch einmal fragte: »Was haben Sie hier zu suchen?«
Mike rang sich ein Lächeln ab und zog seinen Ausweis aus der Hosentasche. »Ich bin von der Kriminalpolizei. Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel für diese Tür?«
Die Alte verzog keine Miene. »Den habe ich vor zehn Minuten Ihrem Kollegen gegeben …« Dann blickte sie mit einem leichten Nicken zu der Tür. »Er ist immer noch da drinnen.« Mike wollte gerade etwas dazu sagen, als die Frau mit abfälliger Stimmlage hinzufügte: »Dass bei unserer Polizei jetzt schon Russen arbeiten dürfen.«
»Russen?«, fragte Mike, dann sprangen alle Alarmglocken in ihm an.
»Ich denke schon, dass er russischer Herkunft war, aber das müssen Sie doch besser wissen?«, antwortete die Alte.
Mike dachte kurz nach. »Hat er auch den Schlüssel für den vorderen Haupteingang?«
»Ja, aber was ist denn los?« Der Alten war Mikes veränderte Tonlage nicht entgangen, und als dieser antwortete: »Ich brauche Ihre Hilfe. Bitte rufen Sie den Notruf an und sagen Sie, dass Hauptkommissar Köstner hier Hilfe braucht«, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.
Ohne weitere Erklärungen ging Mike zu dem Hintereingang, zog seine Dienstwaffe und drückte leicht gegen das Holz. Die tatsächlich unverschlossene Tür schwang mit einem leisen Quietschen nach innen. Vorsichtig steckte er den Kopf durch die Öffnung, konnte aber noch kaum etwas erkennen, da sich seine Augen nicht so schnell an die hier herrschende Dunkelheit anpassen konnten. Es dauerte einige Sekunden, bis er sicher war, dass sich niemand in dem Nebenraum befand, dann erst schlüpfte er ganz hinein. Auf den ersten Blick sah alles so aus, wie Natalie und er es gestern vorgefunden hatten. So leise wie möglich durchquerte er das Zimmer. An dem Durchgang zur eigentlichen Kirche blieb er hinter dem schweren Vorhang stehen und schob diesen etwas zur Seite. Fast hätte er aufgeschrien, als sich keinen Meter vor ihm ein Schatten auf ihn zu bewegte, konnte sich aber gerade noch zusammenreißen.
Mit einem Pulsschlag, den er bis in den Kopf spürte, ging er in die Hocke und schob den Stoff nun mit dem Lauf seiner Waffe noch etwas weiter beiseite. Wieder schien es, als wollte ihn der Schatten anspringen, doch diesmal erkannte Mike seinen Fehler. Der Schatten kam nicht etwa von einem Menschen, sondern von dem großen Laubbaum, der draußen neben der Kirche stand und dessen Blätter sich im Wind bewegten.
Mike schloss kurz die Augen, um seinen Puls zu beruhigen, richtete sich wieder auf und trat vorsichtig in die Kirche.
Das Letzte, was er noch erkennen konnte, war, dass ihn der Kerl um mindestens einen Kopf überragte und eindeutig osteuropäischer Herkunft war, dann wurde es dunkel um ihn herum.
»Mike … Mike?« Selbst die sanften Ohrfeigen lösten einen stechenden Schmerz in seinem Kopf aus, trotzdem schaffte er es, seine Augen zu einem schmalen Schlitz zu öffnen. Knapp vor ihm, aber ziemlich verschwommen, konnte er die Umrisse von Natalies Gesicht erkennen. Es dauerte einige Sekunden, bis seine Gedanken klarer wurden, erst dann fiel ihm wieder ein, wo er sich befand.
Als seine Partnerin gerade wieder dazu ansetzte, ihn ins Gesicht zu klapsen, stöhnte er gepresst: »Hör auf damit, mir platzt gleich der Schädel.«
Natalie ließ die Hände sinken. »Die Sanitäter sind gleich da, bleib einfach ruhig liegen.«
Mike schloss noch einmal die Augen und drückte dabei seinen dröhnenden Kopf auf den kalten Steinboden der Kirche.
»In was bist du denn reingelaufen?«, hörte er ihre Stimme wie aus weiter Entfernung. Wieder brauchte er eine Weile, um seine Erinnerungen zu sortieren, antwortete dann aber flüsternd: »Ein Meter fünfundneunzig groß, vermutlich Russe.«
Noch bevor Natalie weiter darauf eingehen konnte, knieten sich zwei Sanitäter neben Mike und begannen vorsichtig, seinen Kopf zu untersuchen.
Vier Stunden später betrat Mike, diesmal mit einem hässlich-weißen Kopfverband, erneut die Kirche. »Ein Gutes hatte dein Unfall.« Natalie war hinter ihrem Partner in das Halbdunkel des Eingangsbereiches gekommen und zeigte nun auf ein Gemälde, das seitlich von ihnen hing.
»Und was?«, fragte Mike, dessen Blick zwar ihrer Hand gefolgt war, der aber nichts Besonderes erkennen konnte.
Ohne zu antworten, ging Natalie an ihm vorbei und blieb erst kurz vor dem großen Gemälde stehen. »Natürlich hat Karl ein weiteres Mal die Spurensicherung durch diese heiligen Hallen gejagt und tatsächlich …«, nun winkte sie Mike zu sich und deutete auf das fehlende Auge eines kleinen Engels, »die Kugel steckte dahinter im Sandstein. Hier wurde ein Schuss abgefeuert.«
Mike betrachtete das restliche Bild und die Wand daneben, aber es blieb bei diesem einen Einschuss.
»Sonst haben sie nichts gefunden.« Natalie hatte seinen suchenden Blick bemerkt.
»Und was ist mit dem Pfarrer? Die Gerichtsmedizin müsste doch langsam erste Erkenntnisse haben«, fragte Mike zurück und zog, als seine Partnerin nur mit den Schultern zuckte, sein Handy heraus. Nach einigen Freizeichen ertönte die Stimme von Dr. Gruber und der hatte es wie immer nicht eilig, zum Wesentlichen zu kommen. Mike setzte sich auf eine der hintersten Kirchenbänke und hörte einfach nur zu.
Nach dem Gespräch stand er auf und bat seine Partnerin, sich vor das Bild zu stellen. Er selbst stellte sich in einer Linie zu Natalie und dem Bild, aber ein paar Schritte entfernt, dann zog er seine Waffe und zielte auf ihre Schulter.
»Hey, geht’s noch?«, beschwerte sich diese gespielt, da sie wusste, dass er nur etwas überprüfen wollte. Statt zu antworten, ging Mike ein wenig in die Knie und zielte erneut.
Anschließend verkündete er: »Der Schläger von heute Morgen scheidet als Täter schon einmal aus. Der Höhe des Einschusses in dem Bild nach muss der Täter kleiner als der Pfarrer gewesen sein, und der ist nur eins neunundsiebzig groß. Hätte der Typ von heute Morgen auf dessen Schulter geschossen, müsste die Schussbahn fast waagrecht verlaufen, der Engel hängt aber deutlich höher.«
Wie um das zu überprüfen, drehte sich Natalie um und betrachtete das Bild. »Wir suchen also einen Mann, der ungefähr so groß ist wie ich.«
»Oder eine Frau«, fügte Mike hinzu.
»Aber wie sollte eine Frau den Pfarrer an diese Glocke hängen?«, erwiderte Natalie, doch Mike ließ diesen Gedanken nicht fallen: »Mit einer Schusswaffe am Kopf tut man so einiges, was man sonst nicht machen würde … auch sich fesseln lassen.«
Die Kommissarin gab sich geschlagen. »O. k., und was machen wir jetzt?«
Mike dachte einen Augenblick über die Frage nach. »Wir sehen uns die Privatwohnung des Pfarrers an«, bestimmte er dann.
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»Hier muss es sein«, verkündete Mike, nachdem er sich von der Zentrale die Meldeadresse des Pfarrers hatte geben lassen. Der fünfstöckige Altbau sah gepflegt aus, was sich auch im Treppenhaus bestätigte, und nachdem sie von einer Bewohnerin erfahren hatten, dass sich die gesuchte Wohnung im ersten Stock befand, standen sie kurz darauf vor der richtigen Tür. Natalie wollte sich gerade das Türschloss ansehen, als Mike sie unsanft zur Seite schubste. »Hey, was soll …« Die Kommissarin verstummte augenblicklich, als sie sah, dass ihr Partner seine Waffe gezogen hatte und zur Tür nickte. Tatsächlich war diese zwar verschlossen, wies aber deutliche Spuren eines Einbruchs auf. Mike wartete, bis auch Natalie ihre Pistole in der Hand hatte, und drückte dann mit dem Fuß gegen die Tür, die zwar kurz knackte, danach aber nach innen aufschwang. Die beiden Kommissare warfen sich noch einen Kontrollblick zu und traten anschließend lautlos in den dunklen, altmodisch eingerichteten Flur, an dessen Ende eine weitere teilweise verglaste Tür vermutlich ins Wohnzimmer führte. Auf halbem Weg dorthin gab es auf jeder Seite je eine weitere Tür. Mike bedeutete Natalie, dass sie gleichzeitig, jeder auf seiner Seite, den dahinterliegenden Raum kontrollieren sollten. Lautlos zählte er mit den Fingern von drei rückwärts, dann drückten sie gleichzeitig die beiden Türen auf. Mike hatte das Badezimmer erwischt und ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass es leer war. Eigentlich hatte er seine Partnerin unterstützen wollen, aber auch diese war bereits wieder zurück auf dem Flur und schüttelte den Kopf. Da nur noch die verglaste Tür übrig war, postierten sie sich wieder zu beiden Seiten des Türstocks und wiederholten das Spiel.
Schon nach dem ersten Blick in das für einen Altbau typisch hohe Zimmer wusste Mike, dass sie hier nicht die Ersten waren. Das Chaos aus herumliegenden, persönlichen Dingen des Pfarrers ignorierend, konzentrierte sich Mike auf die Sicherung des Raumes. Auch Natalie war noch bei der Sache und kontrollierte das letzte Zimmer, in das eine weitere Tür rechts neben der Flurtür führte, dann sagte sie so laut, dass Mike zusammenzuckte: »Es ist niemand mehr hier.«
Mike entspannte sich, rief die Spurensicherung an und begann damit, sich umzusehen. Wer auch immer vor ihnen hier gewesen war, auf Geld oder Wertsachen hatte er es nicht abgesehen. Selbst die Geldbörse des Pfarrers, die auf einer alten Kommode lag, war zwar durchsucht worden, aber das Geld hatte man achtlos auf den Boden geworfen.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Mike, als Natalie aus dem Schlafzimmer kam. »Das hier war doch bestimmt nicht der Mörder des Pfarrers. Man bringt doch niemanden um und durchsucht dann erst einen Tag später dessen Wohnung. Noch dazu, wenn die Polizei bereits ermittelt.«
Natalie zuckte ratlos mit den Achseln: »Vielleicht hatte der Pfarrer mehr als einen Feind?«
»Und der taucht ausgerechnet auf, nachdem der Pfarrer ermordet wurde?«, zweifelte Mike, dann deutete er auf die Hand seiner Partnerin. »Was hast du da?«
»Ach so, ja …«, sagte diese und hob etwas in die Höhe, was auf den ersten Blick wie eine schwarze Plastiktüte aussah.
»Was ist das?«, fragte Mike noch einmal und versuchte, das Ding zu identifizieren, was ihm aber erst gelang, als Natalie es auffaltete. Mike brauchte einen Moment: »Ach du Scheiße, ist es das, für das ich es halte?«
Natalie nickte mit einem eigenartigen Grinsen. »Ja. Das, mein lieber Kollege, ist ein Ganzkörperlatexanzug und Hochwürden hat noch einiges mehr davon in seinem Kleiderschrank.«
Mike verdrängte das Bild, welches sich in seinem Kopf bildete, und stellte dann betont sachlich fest: »Das könnte ein Anhaltspunkt sein. Ich rede später mal mit den Kollegen von der Sitte.«
Natalie hatte das anrüchige Kleidungsstück auf den Sessel gelegt und hob eines der herumliegenden Papiere auf. »Und mit den Münchner Kollegen wirst du auch reden müssen«, sagte sie ebenso sachlich. Ohne weitere Erklärung reichte sie Mike das Blatt Papier, der es überflog.
»Er war Samstagnacht in München?«, vergewisserte er sich dann.
»Da ist mehr los in der Szene«, bemerkte Natalie trocken.
»Laut dieser Zugreservierung ist er erst am Sonntagmorgen um sechs Uhr zurückgekommen. Das heißt, er hat den Gottesdienst in ziemlich desolatem Zustand abgehalten. Vielleicht hat der Täter davon gewusst und dadurch auf weniger Gegenwehr gehofft?«, spekulierte Mike weiter, dann fiel ihm die ursprüngliche Frage wieder ein. »Und wer hat das hier veranstaltet?«, sagte er mehr zu sich selbst.
»Ich denke, der Mann, der dich niedergeschlagen hat, aber warum der hier herumschnüffelt, kann ich mir auch nicht erklären«, ging Natalie auf die Frage ein, weiter kam sie allerdings nicht, da eine bekannte Stimme von der Wohnungstür her »Hallo, ist jemand hier?« rief.
»Kommt rein«, antwortete Mike den Kollegen, worauf sich drei Männer in dünnen weißen Anzügen in das Wohnzimmer drängten. Mike erklärte den Kollegen der Spurensicherung kurz, worum es ging, anschließend verließ er mit seiner Partnerin die Wohnung und sie fuhren zurück ins Präsidium.
»Siehst du scheiße aus«, waren Karls erste Worte, als seine beiden Kommissare das Büro betraten. Dann wartete er, bis sich Mike und Natalie gesetzt hatten. »Also, was ist los in unserer Stadt?«, fragte er.
Mike war sich zwar sicher, dass sein Chef bereits über alles informiert war, trotzdem antwortete er: »Einmal Kopfschuss bei einem obdachlosen Ex-Lehrer, der des sexuellen Missbrauchs verdächtigt wurde. Einmal ein zu Tode gefolterter katholischer Pfarrer, der Latexklamotten in seinem Schrank hat und in der Nacht vor seinem Tod in München war. Und ein osteuropäisch aussehender, zwei Meter großer Mann, der einen Hauptkommissar niederschlägt und im Leben des Pfarrers herumschnüffelt.« Mike machte eine kurze Pause. »Ach, und der Mörder des Pfarrers war ziemlich sicher kleiner als ich, es könnte sich also auch um eine Frau handeln.«
Karl hörte sich alles an und dachte kurz nach. »Irgendeine Idee? Hängt unser neuer Nachbar, der Russe Petrov, da mit drinnen?«
Mike sah seinem Freund und Vorgesetzten in die Augen und antwortete wahrheitsgemäß: »Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung. Der Schläger könnte einer von seinen Leuten gewesen sein, aber die Morde sehen nicht unbedingt nach Mafia aus, die wollen normalerweise keine große Presse. Das Einzige, was die beiden Opfer verbindet, ist, dass sie sexuell nicht ganz der Norm entsprachen.« Mike löste den Blick und sah kurz zu seiner Partnerin. »Gib uns noch ein bisschen Zeit«, bat er dann. »Uns haben die Ereignisse etwas überrollt, ich konnte mir noch nicht einmal die Berichte der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin ansehen.«
Karl nickte. »Wie du weißt, hatte ich heute Morgen eine Konferenz mit dem Bundesnachrichtendienst, der Michail Petrov überwacht. Allerdings haben die, seit er zurück in Deutschland ist, keinerlei Anzeichen dafür, dass er hier bisher aktiv geworden ist.«
Mike hob die Hand, um Karl zu unterbrechen. »Was heißt, er ist zurück in Deutschland?«
Wie immer, wenn Karl merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte, zog er eine Augenbraue nach oben. »Stimmt, diese Information haben wir bewusst nicht öffentlich gemacht, da es sich dabei um Geheimdienstinformationen handelt. Euch hätten wir es natürlich sagen sollen. Wie dem auch sei … Michail Petrov begann seine Karriere hier im Rotlichtmilieu. Als er dann genug Geld zusammenhatte, ging er zurück nach Russland und bekämpfte von dort aus jeden, der in den Drogen- und Menschenhandel involviert war. Jeden einzelnen Clanchef – keiner von ihnen wurde je wiedergesehen oder -gefunden – ersetzte er dann durch einen seiner Männer und vergrößerte so kontinuierlich seinen Einfluss. Heute ist er der mächtigste Mann der Szene, nicht einmal die Chinesen trauen sich an ihn heran.«
»Und was macht er ausgerechnet hier?«, warf Natalie ein.
»Wir vermuten, er ist aus zwei Gründen zurückgekommen: Erstens hat er sich in Russland mit den falschen Politikern angelegt und das wurde dann auch für ihn eine Nummer zu groß. Zweitens gibt es Hinweise, dass er hier familiäre Wurzeln hat. Es heißt, seine Mutter kommt aus der Gegend und er fühlt sich diesem Landstrich daher verbunden.«
Mike dachte kurz über das eben Gehörte nach, wusste aber nicht so recht, was er dazu sagen sollte. Nach einem Blick auf seine Uhr, die bereits nach 15 Uhr zeigte, wiederholte er seine Bitte. »Gib uns bis morgen früh Zeit, um alle bisherigen Erkenntnisse zu sichten und einzuordnen, dann sehen wir weiter.«
»Kannst du mit deinem kaputten Schädel überhaupt arbeiten?« Karl warf erst einen skeptischen Blick auf den turbanähnlichen Verband, dann sah er Mike in die Augen.
Dieser fasste sich vorsichtig an die Stelle, hinter der sich die Platzwunde befand. »Solange mir nicht noch jemand auf die gleiche Stelle schlägt, geht es.«
Karls Computer gab einen Signalton von sich, der ihn offenbar an einen anstehenden Termin erinnerte. Nach einem Seitenblick auf den Monitor sah er seine beiden Kommissare an und bestimmte: »O. k., Morgen um neun Uhr hier bei mir … und hoffentlich ohne neue Leiche.«
Mike und Natalie stimmten zu und verließen das Büro, während Karl schon vertieft auf seinen Monitor blickte.
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Karla betrachtete ihre kürzer werdende Liste ein letztes Mal an diesem Tag. Da sie nicht damit gerechnet hatte, so lange auf den Rundgang des Leibwächters warten zu müssen, war die letzte Nacht länger als geplant geworden. Alles in allem war sie nun fast 40 Stunden auf den Beinen und beschloss, ihren nächsten Schritt auf Dienstagnacht zu verschieben. In ihrem Zustand war die Gefahr, Fehler zu machen, einfach zu groß und der Umstand, dass Petrov bereits seinen Leibwächter losgeschickt hatte, zeigte, dass sie bereits einen gewissen Druck aufgebaut hatte. Das erste Mal seit Jahren ließ sie etwas Zufriedenheit zu, nahm noch eine heiße Dusche und legte sich dann ins Bett.
Die Bilder erschienen, sobald ihre Augen geschlossen waren. Es waren nicht immer die gleichen Filme, aber immer ging es um die Zeit in Omas Haus.
Nach dem Tag, an dem ihr Vater im Garten gesessen hatte und Mutter sich stundenlang duschte, war alles anders. Jede Fröhlichkeit, von der es schon vorher nicht mehr viel gegeben hatte, schien das Haus zu meiden.
Einmal vergaßen Andreas und sie, dass sie nicht mehr in das Schlafzimmer ihrer Eltern durften. Es war ein verregneter Tag und sie spielten im Haus Verstecken. Als Karla nicht mehr wusste, wo sie sonst ein Versteck finden sollte, öffnete sie leise die Schlafzimmertür und schlüpfte hinein. Trotz der Mittagsstunden herrschte fast völlige Dunkelheit in dem Raum und der bleierne Gestank von Schweiß, Urin und Kot schnürte ihr fast die Luft ab. Zunächst dachte Karla, allein in dem Raum zu sein, als sie ein leises Stöhnen erstarren ließ. Unsicher, ob sie das Zimmer wieder verlassen oder nachschauen sollte, siegte ihre kindliche Neugierde. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das wenige Licht, und als ihr Blick auf das Bett fiel, sah sie ihn. Ihr Vater lag halb aufgedeckt und nur mit einer schmutzigen Unterhose bekleidet da, sein Körper schien gleichzeitig zu glühen und zu frieren. Karla nahm allen Mut zusammen, trat vor das Bett und fragte leise: »Was ist mit dir? Bist du krank, soll ich einen Arzt rufen?«
Langsam öffnete er die Augen, aber ihr kam es vor, als würde er sie aus der Ferne betrachten. Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Besorge mir das Zeug … Bitte besorge mir etwas … Sag ihm, ich werde es morgen bezahlen«, stöhnte er.
»Was soll ich besorgen?«, fragte Karla. »Brauchst du Medikamente vom Arzt?«
Vaters Blick schien für einen Moment klarer zu werden und in Karla keimte schon Hoffnung auf, doch sie wurde schnell eines Besseren belehrt. Von einem Moment zum anderen schoss sein Kopf ein Stück in die Höhe und er brüllte: »Bist du völlig bescheuert, besorg mir etwas von Michail, und zwar schnell.« Es folgte eine kurze Pause, dann ließ er sich zurück auf das Kissen sinken. »Und dann komm ins Bett, ich will dich spüren«, murmelte er. Erst jetzt wurde Karla klar, dass ihr Vater glaubte, ihre Mutter würde neben dem Bett stehen. So leise wie möglich schlich sie sich zur Tür und verließ den Raum. Seltsamerweise wunderte sich ihre Mutter nicht besonders über das, was Karla ihr kurz darauf in der Küche erzählte. Ihre einzige Reaktion war ein kurzer Seufzer, dann ging sie erst zu ihm und verließ wenig später das Haus.
Die beiden Kinder verlegten ihr Spiel auf Drängen von Karla nach draußen, und als es Abendessen gab, war alles, als wäre nichts geschehen.
»Wie lange habt ihr morgen Schule?«, schien das Einzige, was ihren Vater nach seiner wundersamen Genesung interessierte, und als beide sagten, dass sie bis spätestens 14 Uhr zu Hause sein würden, bestand er darauf, dass sie sich sonst nichts vornahmen.
Nach dem Abendessen ergingen sich die beiden Geschwister in den wildesten Spekulationen, was ihr Vater am nächsten Tag wohl Tolles mit ihnen vorhatte.
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Da die Zeitungen am Dienstagmorgen keinen neuen Mord zu verkünden hatten, wurde der des Pfarrers noch einmal ausführlich analysiert. Wie so oft wunderte sich Mike, wie diese Reporter an ihre Informationen kamen, aber er hatte da so eine Ahnung. Noch bevor er den Gedanken weiterspinnen konnte, öffnete sich die Bürotür und seine gut gelaunte Partnerin kam herein. »Ich hab uns Brezen mitgebracht, möchtest du auch?« Mit diesen Worten hielt sie ihm eine Papiertüte unter die Nase, aus der es verführerisch duftete. Eigentlich wollte er ablehnen, doch sein Magen signalisierte ihm etwas anderes. Seit er allein lebte, hatten sich katastrophale Essgewohnheiten eingeschlichen, und Frühstück gab es nur noch, wenn er bei irgendeiner Frau aufwachte. Allerdings hatte er dann meist einen solchen Kater, dass ihm nicht nach Essen war.
Natalie bemerkte sein Zögern, schüttelte die Tüte etwas und sagte: »Na, los.«
Mike sah sie an, lächelte und griff zu. »Danke dir.«
»Gibt es etwas Neues?«, erkundigte sich Natalie, während sie ihre Sachen ablegte und den Computer startete.
»Ich bin selbst erst ein paar Minuten hier«, antwortete Mike mit vollem Mund, schob die Zeitung beiseite und öffnete das E-Mail-Programm. Dann überflog er die neuesten Nachrichten. »Die Berichte von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin sind da. Schau du dir das von dem Lehrer an und ich werde mich um den Pfarrer kümmern. Wir müssen in einer halben Stunde zu Karl und bis dahin sollten wir etwas zu erzählen haben.«
»Ist gut«, stimmte Natalie zu, verschwand hinter ihrem Monitor, schaute aber gleich darauf noch einmal zu ihm rüber. »Das Pflaster steht dir übrigens besser als der Turban.« Mike machte ein böses Gesicht und widmete sich dann den Berichten auf seinem Monitor.
Anscheinend war heute jeder lockerer drauf als Mike selbst, denn auch Karl saß ziemlich entspannt in seinem Bürostuhl, als die beiden Kommissare eintraten. Nach einem Schluck aus der albernen Kaffeetasse, auf der ein Einschussloch aufgemalt war, fragte er: »Also, was habt ihr für mich?«
Mike zog sein kleines Notizbuch aus der hinteren Hosentasche, machte aber eine Geste zu seiner Partnerin. »Ich würde sagen, wir bleiben in der richtigen Reihenfolge. Natalie hat sich die Berichte über den Lehrer, also Manfred Ziehmer, angesehen.«
»Das ist richtig«, begann Natalie, »aber viel Neues ist dabei nicht herausgekommen. Der Tatort war extrem sauber. Die Taucher haben zwei Tage lang den Kanal abgesucht, aber nichts Brauchbares gefunden. Das Projektil ist nicht mehr auffindbar und auch eine Patronenhülse wurde nicht gefunden.« Nun mischte sich Mike mit einer Handbewegung ein. »Die Hülse konnte man gar nicht finden, zumindest nicht, wenn er mit der gleichen Waffe getötet wurde, die auch den Pfarrer verletzt hat. Anhand des hinter dem Gemälde gefundenen Projektils konnte man feststellen, dass es sich um einen Trommelrevolver gehandelt hat, aus dem die Hülsen bekanntlich nicht ausgeworfen werden.«
Natalie wartete, bis Mike mit seiner Ausführung fertig war. »Also, wie gesagt, der Tatort am Kanal gibt sonst nichts her. Im Grunde konnte man nur das Stück Papier, das Ziehmer in der Hand hatte, untersuchen. Dabei handelt es sich um absolutes Nullachtfünfzehn-Druckerpapier, wie es in beinahe jedem Büro zu finden ist. Die Wörter – ›Noch fünf Minuten, dann stirbst du!‹ – wurden mit einem Drucker der Marke Brother aufgedruckt, der ebenfalls weit verbreitet ist. Sonst war nichts darauf zu finden. Keine Fingerabdrücke, keine Textilspuren … nichts.« Natalie machte eine kurze Pause und versicherte sich, dass sie noch Karls Aufmerksamkeit hatte. »Auch die Obduktion brachte im Grunde nicht mehr, als wir ohnehin schon wussten. Der Schuss wurde aus nächster Nähe abgegeben, drang in die Stirn ein und riss ihm beim Austritt den halben Hinterkopf weg. Sonst gab es keinerlei Anzeichen eines Kampfes oder einer Verteidigung. Die Blutuntersuchung zeigte, dass Ziehmer etwa ein Promille Alkohol im Blut hatte, was ihn sicher nicht handlungsunfähig gemacht hat. Sonst nichts, keine Drogen, keine Medikamente und keine anderen Betäubungsmittel.« Damit beendete sie ihre Ausführungen und wartete auf Fragen von ihrem Chef, die allerdings nicht kamen.
Stattdessen nickte Karl nur und sah dann Mike an. »Und wie sieht es bei dem Pfarrer aus?«
Mike warf noch einen Blick in sein Notizbüchlein und berichtete, was sein Chef im Grunde sowieso schon wusste. Nach dem kurzen Bericht schloss er mit den Worten: »Die einzige Spur, die wir verfolgen könnten, ist der Ausflug des Pfarrers nach München. Aber anhand der Latexkleidung, die wir gefunden haben, kann ich mir schon vorstellen, warum er dort war. In der eigenen Gemeinde kann man solchen Neigungen nur schlecht nachgehen.«
Dann lehnte sich Mike zurück und gab Karl etwas Zeit, um über das Gehörte nachzudenken.
»O. k.«, sagte dieser schließlich. »Ich fasse einmal zusammen: Dass der Russe und die Mafia etwas mit den Morden zu tun haben, ist unwahrscheinlich. Wobei sich dann die Frage stellt, wer dich in der Kirche niedergeschlagen und anschließend die Wohnung des Pfarrers durchsucht hat. Weiterhin haben wir keine greifbaren Spuren, mit denen wir einen Täter überführen könnten. Alles, was wir von dem Pfarrer wissen, ist, dass er spezielle sexuelle Neigungen hatte. Neigungen, denen vermutlich auch der Lehrer nicht abgeneigt war.« Karl blickte auf. »Sehe ich das richtig?«
»Das ist reichlich wenig«, stimmte Mike zu und Natalie deutete ihre Zustimmung durch eine Kopfbewegung an.
Karl stieß hörbar die Luft aus den Lungen und ließ sich zurückfallen. »Und wie soll ich das denen da oben erklären?«, beklagte er sich laut. Dann richtete er sich wieder auf und bestimmte: »O. k., irgendwo müssen wir anfangen. Natalie, du fährst morgen früh nach München und hörst dich dort ein wenig um. Ich werde einen Münchner Beamten anfordern, der sich in der Szene auskennt und dich begleitet. Mike, du versuchst, noch mehr über den Lehrer herauszubekommen. Vielleicht klopfst du auch mal bei den Klubbesitzern bezüglich des Russen an. Irgendwie erscheint es mir etwas viel Zufall, dass Petrov hier auftaucht und wir kurz danach zwei Tote haben.« Dieses Mal ließ er den Blick von Mike zu Natalie wandern. »Noch Fragen?«
Beide verneinten und verließen kurz darauf das Büro. Den restlichen Tag verbrachten sie im Präsidium und trugen alle Informationen über die Opfer zusammen, die sie im Internet und telefonisch in Erfahrung bringen konnten.
»Es hilft nichts, wir müssen auf die Straße«, stellte Mike schließlich gegen sechzehn Uhr mit einem Blick auf die immer noch viel zu leere Wandtafel fest. Dann sah er zu Natalie hinüber und fragte: »Kommst du morgen früh noch einmal ins Büro?«
Seine Partnerin schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe für halb sieben ein Zugticket reserviert.«
Da sie das ganze Wochenende durchgearbeitet und auch noch private Dinge zu erledigen hatten, verließen sie das Präsidium früher als sonst.
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Verwundert drückte Professor Dr. Ravenstein ein zweites und auch noch ein drittes Mal auf die Fernbedienung für das Tor zu seiner Einfahrt. Dann stieß er einen Fluch aus, warf das kleine Kästchen auf den Beifahrersitz und stieg aus dem Mercedes hinaus in den Nieselregen. Da er sein eigenes Tor noch nie mit dem Schlüssel geöffnet hatte, schon gar nicht bei Dunkelheit, brauchte er geschlagene fünf Minuten, um die Alarmanlage zu deaktivieren und schließlich das Tor aufzustoßen. Das kurze Aufflammen der Innenraumbeleuchtung seines Wagens nahm er dabei nicht wahr.
Entnervt stieg er wieder ein, fuhr das Auto durch die Einfahrt und wiederholte die Prozedur auf der Innenseite seines Grundstücks.
Ein Stück weiter hielt er erneut, diesmal vor seinem Garagentor, und obwohl er wenig Hoffnung hatte, reagierte wenigstens das auf die Fernbedienung, was ihn etwas besser stimmte. Er fuhr den Wagen in die Garage, wartete, bis sich das Tor wieder vollständig geschlossen hatte, und verließ die Garage durch die Durchgangstür zu seiner Villa.
Wenig später gab er seiner Frau einen Kuss und fragte: »Und, wie war dein Tag?«
»Gut«, erwiderte Jutta Ravenstein und wandte sich wieder ihrem Schneidbrett mit den Tomatenstücken zu. »Und deiner?«
»Wird Zeit für die Rente«, stellte Martin fest. »In der Klinik dreht sich alles nur noch um Kosten, Kosten, Kosten.«
Jutta sah ihn mit einem sanften Lächeln an. »Das letzte Jahr wirst du doch jetzt auch noch überstehen, oder?« Doch der Satz hob Martins Stimmung keineswegs, am liebsten hätte er jetzt schon aufgehört … und dann ab nach Thailand, und zwar ohne seine Frau.
Mit dem Versuch, freundlich zu klingen, sagte er: »Ich gehe dann mal duschen. Ach und übrigens, das Tor unten an der Einfahrt ist kaputt, es reagiert nicht mehr auf die Fernbedienung.«
Wieder sah seine Frau von ihrer Tätigkeit auf und runzelte die Stirn. »Ich bin auch erst vor einer halben Stunde gekommen, da ging es noch. Und bevor ich es wieder vergesse, ein Herr namens Petrov hat angerufen. Er meinte, du sollst ihn so schnell wie möglich zurückrufen, es sei sehr dringend.«
»Petrov?«, wunderte sich Martin. Er hatte zwar schon gehört, dass der Russe wieder in der Stadt war, aber dass dieser ihn persönlich anrief, war sehr ungewöhnlich. Sonst nahm stets sein Leibwächter Kontakt mit ihm auf. Meist kamen dann wenig später zwei ziemlich beeindruckende Männer und holten ihn ab.
Er gab sich Mühe, möglichst nebensächlich zu klingen. »Hat er eine Nummer hinterlassen?«
»Ja, liegt drüben auf dem Sekretär.«
Unsicher ging Martin in das großzügige Wohnzimmer und nahm den Notizzettel so von dem Möbelstück, als wäre schon alleine das Stück Papier gefährlich. Immer noch ungläubig auf die Zahlen blickend rief er in die Küche hinüber, dass er erst das Telefonat führen wolle. Anschließend zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück und schloss die Tür. Erst einen Whisky, kam ihm in den Sinn, als die Standuhr in der Ecke verkündete, dass es bereits 20 Uhr war. Die Karaffe aus geschliffenem Kristallglas war dank seiner Frau wie immer gut gefüllt. Er schenkte sich einen ordentlichen Schluck ein, ließ sich in den Lesesessel fallen und trank das Glas in einem Zug leer. Normalerweise genoss er jeden Tropfen des malzigen Getränks, doch heute brauchte er es für seine Nerven. Fünf Jahre lang war Petrov weit genug weg gewesen, um einfach die Arbeit für ihn zu erledigen und die Schecks einzulösen. Jetzt aber musste er sich wieder mit ihm befassen und lief noch obendrein Gefahr, dass man ihn mit der Mafia in Verbindung brachte.
Martin wusste nicht, ob er den Tag vor gut 21 Jahren verfluchen oder dafür danken sollte. Er konnte sich noch an alle Einzelheiten dieses Abends erinnern.
In das gehobene Haus, das der Russe damals betrieb, kam man nur mit einem dicken Geldbeutel und einer persönlichen Empfehlung. Die viel zu jungen Mädchen hatte er sich gönnen können, da man ihm gerade einen sehr lukrativen Job in einer Privatklinik angeboten hatte. Dass er in gewissen Dingen skrupelloser als seine Kollegen war, hatte sich irgendwie herumgesprochen, und so mancher Patient, der es sich leisten konnte, griff gerne auch auf teuer erkaufte Organe zurück. Folglich konnte die Klinik nichts mit Ärzten anfangen, die allzu genau hinsahen, und er gehörte nicht dazu.
Dass sich dieser Besuch in dem Bordell allerdings als die perfekte Ergänzung, und noch dazu eine sehr lukrative, herausstellen sollte, hatte er nicht einmal erahnen können.
Damals hatte der Russe noch viele Feinde und war relativ leicht angreifbar. Man hatte genau an diesem Abend seinen Barkeeper erpresst und ihn gezwungen, ein paar Tropfen Mandelöl in das Glas seines Chefs zu geben. Die allergische Reaktion erfolgte praktisch sofort. Ohne seine Anwesenheit und die Tatsache, dass er zufällig seine Arzttasche im Auto gehabt hatte, wäre Michail Petrov Geschichte gewesen.
Der Russe kannte zwar keine Freundschaften, aber Martin sollte schnell feststellen, dass Petrov sehr großen Wert auf Ehre legte. Für ihn war es egal, dass es Martins Job war, Leben zu retten. Er hatte sein Leben gerettet und damit stand Martin unter seinem lebenslangen Schutz.
In den folgenden Wochen entlohnte Petrov ihn nicht nur mit Geld, sondern auch mit einer ganz privaten Sauerei. Wie oft er die Kleine und ihre Mutter hergenommen hatte, konnte Martin nicht mehr sagen, aber das, was er ungestraft mit ihnen tun konnte, würde er nie vergessen. Um so etwas ausleben zu können, musste man sich sonst in ganz üble Kreise wagen, und das hatte sich Martin in den Jahren danach nie mehr getraut.
Neben diesen fleischlichen Genüssen interessierte sich Petrov auch sehr für die Dinge, die Martin ihm über seine Klinik erzählte. Besonders als er hörte, was man für ein gesundes Organ zu zahlen bereit war, wurde er hellhörig. Sie brauchten genau einen langen Abend und zwei Flaschen Wodka, um ein einfaches, aber effizientes System zu entwickeln.
Wie viele es waren, konnte Martin nach nunmehr 20 Jahren nicht mehr sagen, aber durch die Ersatzteile von Menschen, die in dieser Gesellschaft sowieso keine Chance hatten, wurde er zum Millionär.
Erneut setzte die Standuhr zu einem Glockenschlag an und holte ihn damit aus seinen Gedanken. Er gab sich einen Ruck, füllte das Glas erneut und wählte dann die Nummer. Bereits nach dem zweiten Freizeichen meldete sich die Stimme, die in all den Jahren noch Autorität gewonnen hatte.
»Gut, dass du anrufst, Doktor.«
»Was ist passiert?«, fragte Martin, der wusste, dass er den Russen am Telefon niemals mit Namen begrüßen durfte.
Petrov kam ohne jede Floskel zum Punkt. »Ich glaube, jemand jagt Leute, die in irgendeiner Form mit mir in Verbindung standen. Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist.«
Martin musste nicht lange überlegen: »Die beiden Morde am Wochenende?«
»Da«, antwortete Petrov auf Russisch.
»Weißt du, wer?«, fragte Martin, dem etwas flau im Magen wurde. Wenn ein Mann wie Petrov nichts Genaues wusste, war das absolut kein gutes Zeichen.
»Nein, sonst hätten wir das Problem ja nicht mehr«, lautete dann auch die entsprechende Antwort.
»Und was soll ich tun?« Martin war jetzt hörbar verunsichert.
»Du passt einfach ein bisschen besser auf, und wenn du etwas Ungewöhnliches bemerkst, rufst du diese Nummer an, dann schicke ich dir ein paar meiner guten Jungs.« Noch bevor Martin etwas erwidern konnte, sagte Petrov: »Die Zeit ist um, wir hören uns.« Dann folgten ein leises Knacken und ein lang gezogener Ton. Der Russe hatte aufgelegt, bevor das LKA die Leitung genauer zuordnen konnte.
Eigentlich wollte Martin das Duschen schnell hinter sich bringen, überlegte es sich aber auf halber Treppe anders, ging noch einmal hinunter zur Steuerkonsole der Alarmanlage und schaltete diese auf die Nachtstellung. Vorsichtshalber sagte er Jutta Bescheid, dass sie keine Fenster mehr öffnen durfte, und ging dann duschen.
»Martin?« Jutta blickte über die Schulter, da der Ton aber aus dem Eingangsbereich, der auch zu den Garagen führte, gekommen war, konnte sie dessen Ursprung nicht sehen. Wieder folgte das Geräusch leiser Schritte. Jutta schaltete den sanft rauschenden Dunstabzug aus und fragte noch einmal: »Martin, du wolltest doch raufgehen?« Wieder erhielt sie keine Antwort und ein flaues Gefühl machte sich in ihr breit. Andererseits war auf die erst kürzlich eingebaute Alarmanlage Verlass. Es war einige Tage her, als ein paar Jugendliche versucht hatten, in das kleine Gartenhäuschen zu kommen, und selbst da war keine fünf Minuten später die Polizei vor Ort gewesen. Etwas beruhigter drehte sie die Herdplatte um einige Stufen zurück und verließ die Wohnküche. An dem Durchgang zu dem Eingangsbereich verließ sie ihr Mut erneut, und statt hindurchzugehen, blickte sie vorsichtig um die Ecke. Alles war, wie es sein sollte. Die schwere Haustür war geschlossen und das kleine Kästchen daneben signalisierte mit einer grün leuchtenden LED, dass alles in Ordnung war. Nun trat sie ganz in den Eingangsbereich, um auch in den kurzen Gang, der an der Tür zur Garage endete, blicken zu können. Auch hier gab es so eine Kontrollleuchte, allerdings nicht für die Tür, sondern für das Garagentor. Die Tür stand zwar einen Spalt offen, aber das Licht stand auf Grün und somit konnte auch in der Garage niemand sein. Mit neuem Mut ging sie zu der Feuerschutztür, öffnete diese ganz und warf einen Blick zu den beiden Autos. Alles war still, allerdings brannte in ihrem Mercedes SLK die Innenraumbeleuchtung und selbst sie wusste, dass so die Batterie nicht lange durchhalten würde. Jutta erinnerte sich, die Beifahrertür nur mit dem Fuß zugedrückt zu haben, da sie in beiden Händen Einkaufstaschen trug, und vermutlich hatte sich diese nicht ganz geschlossen. Noch während die Neonröhren flackernd ihren Dienst aufnahmen, ging sie die zwei Stufen hinunter, schob sich vorne an Martins Auto vorbei und erstarrte.
Während des Duschens gingen Martin Petrovs Worte durch den Kopf und er beschloss, sich davon nicht wild machen zu lassen. Wer sollte es schon auf ihn abgesehen haben? Die Angehörigen der unfreiwilligen Organspender wussten weder, in welchem Land ihre Kinder verschwunden waren, noch hatten sie die Mittel, um nach Deutschland zu reisen. Genau das war ja das genial Einfache an dem Plan, den er und der Russe damals geschmiedet hatten. Wo kein Kläger, da kein Richter. Und mit den anderen Geschäften der Mafia hatte er absolut nichts zu tun.
Ein wenig beruhigter trat er aus der Duschkabine, trocknete sich ab und zog sich seine bequemere Hauskleidung an. Von unten drang ein kurzer, spitzer Schrei zu ihm herauf. Vermutlich hatte Jutta wieder etwas fallen lassen, doch das anschließende obligatorische Geschimpfe blieb dieses Mal aus. Offenbar hatte sie heute weder Kopfschmerzen noch schlechte Laune, was Martin darauf hoffen ließ, später vielleicht einmal wieder Sex haben zu können.
Immer noch in Gedanken trat er aus dem Bad, ging vor bis zu dem Geländer, unter dem der dunkle Eingangsbereich lag, und rief: »Jutta?«
Nichts rührte sich, nur in dem Durchgang zur Wohnküche, der schwach von den Kontrolllampen der Küchengeräte beleuchtet wurde, glaubte er kurz, eine Bewegung zu sehen. Seltsamerweise brannte jetzt nirgends mehr ein Licht. Ob sie mich mit etwas überraschen möchte, dachte er und rief noch einmal: »Jutta, ist alles klar?«
Martin begann schon nervös zu werden, als er sie endlich ziemlich leise »Ja, Schatz, komm herunter« sagen hörte.
»Bin gleich da«, rief er voll Vorfreude zurück, ging noch einmal in das Badezimmer und legte noch etwas von dem Aftershave auf, das sie so gerne roch.
Es war nicht ganz einfach, die Treppe im Dunkeln hinunterzugehen, doch er wollte ihr die Überraschung nicht kaputt machen und tastete sich langsam voran, bis er schließlich unten angekommen war.
Dieses Mal ging er nicht durch die Küche, sondern nahm den etwas seitlich gelegenen, zweiten Zugang zu ihrem Wohnzimmer. Gespannt öffnete er die angelehnte Wohnzimmertür und erstarrte. Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, was er sah. Seine Frau saß mit weit aufgerissenen Augen auf einem der schweren Esstischstühle und hatte eine Kugel im Mund, die er aus der Sadomaso-Szene sehr gut kannte. Im ersten Moment dachte er, sie wäre ihm auf die Schliche gekommen und wollte ihn mit dieser Maskerade bloßstellen, doch dann erkannte er, dass sie tatsächlich gefesselt und hilflos war.
Auch dass sie ihm mit ihren Augen, die sich ständig zu einer Stelle neben der Tür bewegten, etwas sagen wollte, erkannte er zu spät.
Der Schlag schien aus dem Nichts zu kommen, traf ihn aber nicht genau an dem empfindlichsten Punkt der Schläfe. Martin taumelte ein Stück nach hinten und eine innere Dunkelheit streckte ihre Klauen nach seinem Bewusstsein aus. Irgendwie schafften es aber seine Reflexe, dem nächsten Schlag auszuweichen. Durch den Schwung des Angriffes war es dieses Mal sein Gegner, der etwas das Gleichgewicht verlor und sich erst wieder unter Kontrolle hatte, als Martin bereits auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer war.
»Bleib hier, du Arsch«, hörte er die wütende Stimme hinter sich schreien und wäre fast stehen geblieben. Hatte er sich verhört oder war sein Verfolger eine Frau?
Nach weiteren zwei Schritten stieß er die Tür des Arbeitszimmers auf, drängte sich hinein und schloss sie wieder. Einmal rutschten seine schweißnassen Finger von dem Metall des Schlüssels ab, dann bekam er ihn zu greifen und drehte ihn im Schloss. Keine Sekunde zu spät, wie das schmerzhafte Stöhnen auf der anderen Seite der Tür bestätigte. Offenbar hatte sich seine Verfolgerin aus dem vollen Lauf heraus dagegen geschmissen.
Am liebsten hätte Martin sich gegen das Holz gelehnt und etwas verschnauft, aber ihm war klar, dass er sich das nicht leisten konnte. Hektisch sah er sich um, doch in seinem Arbeitszimmer war nichts, was man als Waffe benutzen konnte. Ratlos machte er einen Schritt auf den Schreibtisch zu, wo sein Blick auf den Zettel mit der Telefonnummer fiel. Dummerweise hatte er sie sofort nach dem Telefonat aus dem Gerätespeicher gelöscht und musste sie jetzt erneut eintippen, aber es war seine einzige Chance. Nach nur zwei Korrekturen hatte er es tatsächlich geschafft und das Freizeichen ertönte. Hören konnte er allerdings nur den ersten Ton, denn schon beim zweiten fiel der erste von drei Schüssen.
Die wie Geschosse herumfliegenden Holzsplitter deckten fast den halben Raum ab und einige von ihnen durchdrangen mühelos sein T-Shirt. Noch bevor er das Telefon an sein Ohr heben konnte, war sie auch schon über ihm und drückte ihm den noch heißen Lauf ihres Revolvers an die Stirn. »Steh auf, du Drecksau.« Es war nicht mehr als ein Flüstern, aber zusammen mit der Waffe reichte dieser Befehl.
Martin, der bei der Explosion des Türschlosses instinktiv in die Hocke gegangen war, erhob sich langsam und mit gut sichtbaren Händen. Seine einzige Hoffnung war jetzt noch, dass der Russe den Anruf entgegengenommen hatte, und dass er das, was er hörte, richtig interpretierte. Ein wenig lauter als nötig fragte Martin daher: »Was wollen Sie von uns? Wenn es um Geld geht, müssen Sie uns nichts antun, um es zu bekommen. Der Tresor steht im Keller.«
Da er noch immer mit dem Rücken zu der Frau stand, hatte er sie noch nicht sehen können. Langsam versuchte er, den Kopf zu wenden, doch der Druck des Waffenlaufes erhöhte sich augenblicklich, also ließ er es sein.
Einen Moment später tauchte seitlich von ihm eine Hand auf und griff zu dem Telefon, das noch auf dem Schreibtisch lag. Martin zuckte sichtbar zusammen.
Die Frau hinter ihm sagte nichts, sondern schien nur zuzuhören, dann ertönten einige Tastentöne. Anschließend flog das Gerät an die einzige bücherlose Wand und zersprang in mehrere Einzelteile.
»Wen hast du angerufen?« Der Stimme nach konnte es eine Frau im mittleren Alter sein, schätzte er, antwortete aber nicht. Zwei Sekunden später wurde die Frage wiederholt. »Wen hast du angerufen? Die Bullen waren es jedenfalls nicht.«
Erst war Martin versucht, die Frau vor dem Russen zu warnen, um sie so vielleicht loszuwerden, doch dann beschloss er, lieber zu schweigen. Es war besser, Petrovs Männer erwischten sie und erledigten das Problem, als dass sie noch einmal zurückkommen konnte.
Der Schuss fiel völlig ohne Vorwarnung und für einen kurzen Augenblick fragte sich Martin, worauf sie geschossen hatte, dann kam der Schmerz. Ungläubig blickte er an sich herunter und sah dabei zu, wie sich seine weiße Socke im Zeitlupentempo rot färbte.
»Wen hast du angerufen?« Ihre Stimme klang so gleichgültig, als hätte sie gerade einen Stein auf eine Blechbüchse geworfen.
»Einen Bekannten«, wich Martin trotz der Schmerzen aus und probierte, seinen Fuß zu entlasten, was höllisch wehtat.
»Du hast zwei Füße.« Nun zeigte ihre Waffe auf den anderen Fuß und wieder klang sie so kalt, dass jeder Zweifel über ihre Entschlossenheit verpuffte.
»Nein, bitte nicht.« Der Schmerz zog sich inzwischen bis fast hinauf zu seinen Hoden.
»Wen?«
Martin hörte, wie der Hahn einer Waffe gespannt wurde, dann brach sein Widerstand zusammen. »Einen Freund.«
»Den Russen?«
Er nickte kaum merklich.
»Dann habe ich noch mindestens vierzig Minuten für dich und deine Frau«, verkündete die Stimme hinter ihm, ohne überrascht oder verunsichert zu wirken. »Kannst du laufen?«, fragte sie fast schon freundlich.
Martin gab sich ernsthaft Mühe, doch sein Wille zerbrach an dem Schmerz. Kopfschüttelnd sagte er schließlich: »Nein, tut mir leid«, und wie um es zu beweisen, versuchte er noch einmal, die Hand von der Schreibtischkante zu nehmen, auf die er sich stützte, doch es gelang ihm nur für ein, zwei Sekunden, dann drohte er wegzukippen.
Eigentlich auf Milde hoffend, wurde er eines Besseren belehrt. Die Stimme so kalt wie vorher, bestimmte sie: »Dann krieche.« Im selben Augenblick, als sie die Worte sagte, bekam er von hinten einen heftigen Tritt gegen das Knie des gesunden Beines und stürzte haltlos zu Boden.
»Los, rüber zu deiner Frau«, befahl die Frau, auf die er während des Sturzes zum ersten Mal einen kurzen Blick werfen konnte. Zu seiner Überraschung trug sie eine Maske, wie man sie früher zu Maskenbällen getragen hatte. Wieder keimte Hoffnung in ihm auf, denn wenn sie vorhatte, ihn und seine Frau umzubringen, wäre das nicht nötig gewesen.
»Ich sagte, rüber zu deiner Frau.« Es folgte ein weiterer Tritt, der ihn aufstöhnen ließ. Auf allen vieren und immer darauf bedacht, seinen verwundeten Fuß zu schonen, begann Martin in Richtung Wohnzimmer zu krabbeln, wodurch er sich noch hilfloser fühlte.
»Schneller«, trieb sie ihn an und spannte erneut den Hahn der Waffe.
In dem immer noch dunklen Wohnzimmer knipste sie eine der Wandlampen an, die ihr dämmriges Licht verteilte. Martin hielt kurz inne und sah zu Jutta hoch, wobei er sich wie ein Hund fühlte. Seine Frau hatte ihren Widerstand gegen die Handschellen aufgegeben und saß nun relativ ruhig auf dem schweren Holzstuhl.
»Jetzt ist dein Mann bei dem Schmutz des Bodens, wo er hingehört«, verkündete die maskierte Frau hinter ihm, doch Jutta sah sie nur verständnislos an. Ihn gleichzeitig in die Seite tretend, fuhr die Frau fort: »Du hast wirklich keine Ahnung, was dein Mann für ein Mensch ist, oder?« Wieder blickte Jutta verständnislos, doch diesmal zu Martin, der vor ihr auf dem Boden kauerte und seinen blutenden Fuß begutachtete.
Ohne weiter darauf einzugehen, befahl die Frau: »Los, rüber zum Kamin.« Martin sah seiner Frau noch einmal in die Augen und krabbelte dann weiter. »Und jetzt dreh dich um und setz dich auf die Kante der Feuerstelle.« Martin zog sich hoch und tat, was von ihm verlangt wurde.
»Arme ausstrecken«, lautete der nächste Befehl, und er wusste, was sie vorhatte. Mit geübten Bewegungen schnappten die Handschellen um die beiden kunstvoll verdrehten Eisenträger an den Ecken des Kamins. Nun saß er mit dem Rücken zur Feuerstelle und mit ausgebreiteten Armen da und fragte sich wieder, was das alles sollte.
»Warum tun Sie das alles?«, fragte er erschöpft und stellte erleichtert fest, dass die Kugel offenbar keine Schlagader getroffen hatte, da kaum noch weiteres Blut aus der Socke lief. Er musste sich irgendwie Zeit verschaffen, die Männer des Russen mussten jeden Augenblick hier sein. Vorausgesetzt natürlich, er hatte den Anruf überhaupt angenommen und sich den richtigen Reim darauf gemacht. Noch einmal versuchte er es. »Wollen Sie Geld? Ich könnte eine Überweisung veranlassen, Sie müssen mir nur ein Konto nennen.«
Der Schlag traf ihn mit der flachen Seite des Revolvers. Sein Nasenbein gab das Geräusch eines brechenden Astes von sich, dann spürte er, wie etwas Warmes über sein Kinn lief und auf sein Shirt tropfte. Wütend wollte er aufstehen, doch die Handschellen rissen ihn in seine gekreuzigte Stellung zurück.
Ohne jeden Stress in der Stimme trat die Frau einen Schritt zurück. »Wie fühlt sich das an, wenn man sich nicht mehr hinter seinem Geld verstecken kann? Da wir nicht mehr ewig Zeit haben, würde ich vorschlagen, du beginnst langsam mit deiner Beichte. Ich finde, deine Frau hat ein Recht darauf zu wissen, warum sie in Zukunft von der Gesellschaft gemieden wird.«
»Sie sind doch wahnsinnig.« Martins Stimme zitterte vor Angst, Schmerz und Wut.
»Erzähl es ihr. Erzähl ihr alles«, brüllte sie und hob die Waffe zu einem weiteren Schlag.
Martin zuckte instinktiv zurück. »Ich verdiene mein Geld mit dem illegalen Beschaffen von Organen«, flüsterte er.
»Lauter«, brüllte die Maskierte, und Martin schrie es fast heraus: »Ich verdiene mein Geld mit illegal beschafften Organen osteuropäischer Jugendlicher.«
Jutta senkte kurz den Blick, sah ihm dann aber wieder in die Augen.
»Weiter«, trieb ihn die Maskierte an.
Martin schluckte und wurde dann wieder leiser: »Und ich gehe oft in spezielle Bordelle.«
Seiner Frau lief eine Träne über die Wange, trotzdem hielt sie den Blick aufrecht. An den Bewegungen der Kugel in ihrem Mund konnte man erkennen, dass sie etwas sagen wollte, doch es kamen nur unverständliche Töne dabei heraus.
»Erzähl ihr von den Kindern, die du mit deinem Schwanz gequält hast«, brüllte seine Peinigerin, doch er nickte nur.
Die Armbanduhr der Frau gab einen kurzen Pfeifton von sich. Nach einem kurzen Blick auf das Zifferblatt wandte sie sich von ihm ab.
Sie muss weg, dachte Martin und atmete ein wenig auf, doch statt zur Tür ging sie zu seinem Handy, das er auf den Wohnzimmertisch gelegt hatte, und wählte eine Nummer. Dann hielt sie inne, kam wieder zu ihm zurück und zog eine kleine Rolle Isolierband aus ihrer Jackentasche. Drei Umwicklungen genügten, um auch ihn mundtot zu machen, anschließend drückte sie auf die Freigabetaste und wartete, bis die Verbindung aufgebaut war.
Mit verstellter Stimme und etwas panisch sagte sie: »Ja, hallo. Ist da die Polizei?« Es folgte eine kurze Pause, dann sprach sie weiter. »Hier ist Jutta Ravenstein …« Wieder folgte eine Unterbrechung, bis sie bestätigte: »Ja genau, die Ravensteins, deren Alarmanlage bei Ihnen gemeldet ist. Folgendes: Wir sind gerade nicht zu Hause und ich habe über mein Smartphone von einer Außenkamera unserer Villa die Nachricht bekommen, dass einige Bewegungsmelder angegangen sind. Danach habe ich mich über das Internet mit der Kamera verbunden und einige ziemlich verdächtige Männer am Zaun gesehen. Könnten Sie bitte eine Streife bei uns vorbeischicken?« Nachdem der Polizist etwas dazu gesagt hatte, verabschiedete sich die Maskierte mit den Worten: »Haben Sie vielen Dank und sagen Sie bitte Ihren Kollegen Bescheid, dass wir nicht zu Hause sind, nicht dass sie noch die Tür aufbrechen.« Dann verabschiedete sie sich, warf das Handy auf den Boden und trat es in Stücke.
In Martin war jede Hoffnung geschwunden. Lange hatte er widerstanden, doch nun ließ sich die Panik nicht mehr kontrollieren. Während des Gespräches hatte er mit aller Kraft versucht zu schreien, aber durch das Isolierband war nicht mehr als eine Art Stöhnen herausgekommen. Viel zu leise, um von dem Polizisten gehört zu werden.
Nun zog und zerrte er an den Handschellen, doch die beiden Eisenstützen, an denen er fixiert war, rührten sich nicht. Das Blut seiner aufgeplatzten Handgelenke machte die Haut zwar etwas rutschiger, aber der Metallring ließ sich nicht über die Hand ziehen.
Erst als die Frau wieder direkt vor ihm stand und ihm das Isolierband heruntergerissen hatte, gab Martin seinen Widerstand auf, starrte ihr in die Augen und drohte: »Sie sind total wahnsinnig, wenn Sie glauben, damit durchzukommen. Man wird Sie jagen und töten, ist Ihnen das eigentlich klar?«
Ohne darauf einzugehen, blickte sie eisig zu ihm herunter, dann deutete sie auf Jutta. »Du hast jetzt noch ein paar Minuten Zeit, um deine Frau um Vergebung zu bitten und ihr zu erklären, warum du es so gerne mit kleinen Kindern treibst. Warum du sie dabei schlägst und ihnen jede Chance auf ein normales, glückliches Leben nimmst. Warum du für schmutziges Geld junge Menschen ausweidest, um deren Organe dann alten, reichen Säcken einzusetzen.«
»Aber …«, mehr brachte er nicht heraus. Die Hand der Frau hatte den Schalter über dem Kamin betätigt. Drei Mal war ein leises Klack-Geräusch zu hören, dann folgten eine kurze Verpuffung und anschließend das leise, gleichmäßige Rauschen von verbrennendem Gas.
Obwohl er wusste, was sie getan hatte, versuchte er verzweifelt, über seine Schulter zu blicken, und schrie: »Hören Sie auf damit, dass können Sie nicht tun.«
Doch statt einer Antwort zog sie ein Messer aus der Hosentasche, schnitt ihm das Shirt auf und riss es ihm vom Körper. Kalt sah sie ihm noch einmal in seine vor Angst geweiteten Augen und sagte: »Wir wollen doch nicht, dass der Rauchmelder zu früh Alarm auslöst.«
Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ sie das Zimmer, und fast im selben Augenblick, als er die Haustür zuschlagen hörte, zuckte das Blaulicht der Polizeistreife durch das Fenster und ließ ihn noch einige Minuten lang hoffen. Dann verschwand das Licht wieder und das Letzte, was er sah, waren die Vorwürfe in den Blicken seiner Frau.
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Dimitrij hatte Glück, dass der Streifenwagen vor ihm in die Straße der Ravensteins einbog. Er folgte ihm zwar, doch als die Beamten vor der Einfahrt zu der Villa stehen blieben, wandte er den Kopf in die andere Richtung und fuhr an ihnen vorbei.
»Wieso ruft dieser Doktor erst uns und dann die Bullen an?«, fragte Andrej vom Rücksitz aus.
»Keine Ahnung, aber vielleicht ist die Alarmanlage losgegangen. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass er uns eine Falle stellen wollte«, antwortete Dimitrij, der wusste, wie viel Michail Ravenstein für seine Dienste bezahlte.
»Und was jetzt?« Dieses Mal war es Sergej, der sich zu Wort meldete. Statt einer Antwort bog Dimitrij ein weiteres Mal ab und hielt in einer Parklücke. Dann zog er sein Handy heraus und schilderte dem Boss, was passiert war. Nach einigen bestätigenden »Ja« legte er auf und drehte die Lehne des Fahrersitzes ein Stück nach hinten.
»Was ist jetzt?«, fragten die beiden anderen Männer gleichzeitig. Dimitrij legte sich zurück und schloss die Augen. »Der Boss will, dass wir noch zwei Stunden warten und uns dann, wenn die Luft rein ist, in dem Haus umsehen. Die Polizisten, die wir gesehen haben, gaben per Funk an ihre Zentrale weiter, dass sie nichts Verdächtiges bemerkt haben, aber später noch einmal vorbeifahren wollen.«
»Ist unser großes Ohr wohl schon da?«, erkundigte sich Andrej.
»Ja, der Boss hat Ivan gleich nach deinem nächtlichen Versagen beim Rundgang einfliegen lassen und seine Abhöreinrichtungen waren ja das Erste, was in die Villa eingebaut wurde.«
Es wurde fast zwei Uhr morgens, bis Michails Männer von Ivan die Meldung bekamen, dass nun keine weiteren Kontrollfahrten der Polizei mehr zu erwarten waren. Alle drei streiften dünne Lederhandschuhe über, dann fuhr Dimitrij noch einmal ein paar Seitenstraßen ab und hielt schließlich gegenüber der Einfahrt zur Villa.
Nachdem Andrej dreimal auf den Schalter der modernen Gegensprechanlage gedrückt hatte und sich nichts rührte, wechselte er einen ratlosen Blick mit Dimitrij. Noch während dieser darüber nachdachte, wie sie weiter vorgehen könnten, hatte es Sergej einfach an der schmalen geschmiedeten Tür neben dem großen Tor versucht. »Hier ist offen«, verkündete er flüsternd.
»Das gefällt mir nicht«, lautete Dimitrijs Antwort, und er zog, bevor er die parkähnliche Anlage betrat, seine mattschwarze Waffe. Missmutig sah er zu seinen Männern, die natürlich ihre gut sichtbaren, silberglänzenden Pistolen mitgenommen hatten.
Nach circa fünfzig Metern, die sie gut geschützt entlang einer Hecke überwinden konnten, lag die nach hinten versetzte Villa in ihrer vollen Größe vor ihnen. Auf den ersten Blick war alles dunkel, dann erkannten sie den schwachen, unregelmäßigen Lichtschein in einem der großen Fenster. Dimitrij gab den anderen ein Zeichen, worauf sich jeder auf eine andere Ecke des Gebäudes zubewegte.
Nachdem sich auch weiterhin nichts rührte und auch keiner der Bewegungsmelder angesprungen war, sammelten sie sich neben dem großen Panoramafenster, in dem sie das Licht gesehen hatten. »Die Alarmanlage steht auf Rot«, wisperte Andrej, der die Wand seitlich des Fensters einsehen konnte, an dem eine der Steuerungskonsolen angebracht war.
»Hast du dein Werkzeug dabei?«, fragte Dimitrij an Sergej gewandt, der mit einem Grinsen antwortete.
Da die Haustür nur ins Schloss gefallen und nicht richtig abgeschlossen war, hatte es Sergej, trotz der hohen Sicherheitsklasse, in weniger als zwei Minuten geöffnet. Vorsichtig betraten die drei Männer die dunkle Eingangshalle, deren einzige Beleuchtung aus einem schwachen Lichtschein bestand, der aus einem Durchgang neben dem Treppenaufgang kam. Seltsam süßlicher Geruch machte das Atmen schwer, hielt sie aber nicht davon ab, weiter in das Haus vorzudringen. Mit der Waffe im Anschlag sicherte Andrej den kurzen Gang, der zu den Garagen führte, während Dimitrij und Sergej überprüften, dass die Küche zu ihrer Rechten leer war. Als sie alles als sicher befunden hatten, schlichen sie vorsichtig weiter in Richtung des erhellten Durchganges. Dank ihrer Ausbildung in einer russischen Spezialeinheit bedurfte es keinerlei Absprache. Jeder von ihnen wusste, was er zu tun hatte.
Der Durchgang lag nun nur noch zwei Meter vor ihnen, doch Andrej, der sich auf der linken Seite der Eingangshalle befand, machte plötzlich eine Handbewegung, die die anderen beiden verharren ließ. In dem unwirklichen Licht war die geschlossene, dunkle Holztür zum Arbeitszimmer fast nicht zu erkennen gewesen. Stumm deutete er auf das völlig zertrümmerte Schloss und winkte Dimitrij zu sich herüber. Während Sergej weiter die Treppe und den Durchgang im Auge behielt, drückte Andrej leise die Tür nach innen. Dimitrij sah mit einem schnellen Blick um die Ecke und gab dann ein Zeichen, dass auch dieser Raum leer war. Andrej wollte gerade einen Schritt nach vorne machen, um den Raum näher in Augenschein zu nehmen, als Dimitrij ihn grob zurückriss. Andrej wollte sich mit einer stummen Geste beschweren, dann fiel auch sein Blick auf den Boden.
Es war kaum zu erkennen, doch seine Stiefel hätten gut sichtbare Abdrücke in der Blutspur hinterlassen, die sich vom Arbeitszimmer bis zu dem Durchgang zog. Vorsichtig traten sie in das Zimmer, in dem eindeutig ein Kampf stattgefunden hatte, als sie ein leises Geräusch, das an ein ersticktes Schluchzen erinnerte, wahrnahmen. Im Bruchteil einer Sekunde richteten sich drei Waffen auf den Durchgang. Sie ignorierten das Arbeitszimmer und bewegten sich auf den Lichtschein zu. Wieder war es Dimitrij, der etwas in die Knie ging, den ersten Blick wagte und dann das erste Wort äußerte, seit sie das Haus betreten hatten. Es war nur ein Flüstern, aber seine Männer verstanden ihn deutlich. »Scheiße.«
Petrovs Leibwächter richtete sich auf und betrat das große Wohnzimmer. Die anderen beiden folgten ihm, und auch wenn sie schon einiges in ihrem Leben gesehen hatten, mussten sie sich die Hand vor den Mund halten.
In der Mitte des Raumes stand ein Stuhl, auf dem eine gefesselte und geknebelte Frau saß und starr auf das Unfassbare blickte. Der Mann hing wie Jesus am Kreuz vor dem brennenden Kamin und eine leichte Rauchsäule, die auch für diesen widerlich süßen Geruch verantwortlich war, stieg von seinem Rücken auf. Wie dieser Rücken aussah, wollte keiner von ihnen sehen, es reichten schon die Risse in der braunen, lederartigen Haut, die sich seitlich auf seinem nackten Oberkörper nach vorne zogen. Da der Mann nach vorne gesackt war, so weit es die Fesseln zuließen, gab sein ihnen zugeneigter Hinterkopf einen Vorgeschmack auf den gegarten Rücken.
Die Frau bemerkte sie erst, als Sergej seinen Würgereiz nicht mehr unterdrücken konnte und ein Geräusch von sich gab. Ruckartig drehte sie ihren Kopf zu den drei Russen und blickte sie mit wahnsinnigen Augen an.
»Wir tun Ihnen nichts«, sagte Dimitrij in möglichst beruhigendem Ton, »wir sind Freunde Ihres Mannes. Ist es o. k., wenn ich Ihnen jetzt den Knebel abnehme?«
Martins Frau schien kurz darüber nachdenken zu müssen, dann nickte sie kaum merklich. Dimitrij trat hinter sie und löste den Verschluss der durch ein Latexband befestigten Kugel. Jutta wollte etwas sagen, doch ihr Mund war zu trocken. Andrej, der sich inzwischen wieder etwas von Ravensteins Anblick erholt hatte, nahm eine Flasche vom Wohnzimmertisch und hielt sie Jutta an den Mund. Nach einigen vorsichtigen Schlucken brachte sie immerhin ein leises »Danke« heraus und Dimitrij stellte die im Augenblick wichtigste Frage. »Ist noch jemand im Haus? Ist der, der das hier getan hat, noch hier?«
Jutta schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Nein, ich glaube nicht. Sie hat die Tür zugeschlagen.« Dann sah sie zu ihrem Mann hinüber und bat mit apathischer Stimme: »Können Sie bitte das Feuer abstellen?«
»Sie?«, fragte Dimitrij verwundert, während er mit angewidertem Gesicht zum Kamin ging und auf den Schalter drückte. Er vermied es, Ravenstein dabei anzusehen, und wandte sich sofort ab, als das Feuer erloschen war. »Sie?«, wiederholte er. »Wollen Sie mir etwa erzählen, das hier hat eine Frau veranstaltet?« Gleichzeitig mit diesen Worten hatte er sein Handy herausgezogen und die Diktierfunktion aktiviert.
»Ja«, antwortete Jutta mit trockener Stimme. »Es war eine Frau, und sie wusste Dinge von Martin, von denen ich keine Ahnung hatte.«
»Was für Dinge?«
Wieder liefen Jutta Tränen über die Wangen, doch sie sprach. »Mein Mann soll so pervers gewesen sein, dass er es sogar mit kleinen Kindern getan hat. Und so, wie ich es verstanden habe, hat er auch diese Frau als Kind vergewaltigt. Außerdem gestand Martin, dass er gesunden Menschen Organe entnommen hat und diese an reiche Leute verkauft.« Jetzt begann Jutta zu schluchzen. »Das kann doch alles nicht wahr sein, das hätte ich doch merken müssen«, sagte sie verzweifelt mit tränenerstickter Stimme.
Dimitrij ging nicht darauf ein, sondern schickte seine Männer los, um den Rest der Villa abzusuchen. »Wie sah denn die Frau aus? Können Sie sie beschreiben?«
»Nur zum Teil.« Wieder schluchzte Jutta, redete aber weiter. »Sie hatte so eine Karnevalsmaske über das Gesicht gezogen.« Dann stockte sie, sah hoch zu Dimitrij und fragte: »Aber warum machen Sie mich denn nicht endlich los?«
»Einer meiner Männer holt gerade Werkzeug aus dem Auto. Bitte erzählen Sie weiter, noch sind Ihre Erinnerungen frisch«, lautete Dimitrijs Antwort, und er hielt das Handy wieder vor ihr Gesicht.
Jutta schloss kurz die Augen, dann beschrieb sie, an was sie sich noch erinnern konnte. Als sie damit fertig war und ihr auch auf Nachfragen nichts mehr einfiel, ging er hinaus in die Vorhalle und sprach kurz mit Sergej, der im Keller sämtliche Kameramitschnitte kopiert und dann gelöscht hatte.
»Sehr gut«, stellte Dimitrij fest und klopfte seinem Mann anerkennend auf die Schulter. »Geht schon mal zum Auto, ich komme gleich.«
Zehn Minuten später startete er den Motor, stellte das Navi auf »Rückfahrt« und fuhr an.
»Was ist mit der Frau?«, fragte Andrej, doch Dimitrij zuckte nur mit den Achseln. »Sie hatte mir nichts mehr zu sagen.«
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Karla war außer sich vor Freude. Bisher war alles nur ein Vorgeschmack auf den Moment, in dem sie ihn töten würde, und doch steigerte sich ihre Ekstase nach jeder Reinigung ihrer Seele von Mal zu Mal. Selbst ihre sexuellen Bedürfnisse schienen sich langsam wieder zu entwickeln, allerdings in eine andere Richtung.
Achtlos warf sie die Maske in eine Ecke des Schlafzimmers, zog sich aus und ließ sich mit einem Lachen, das überhaupt nicht enden wollte, rückwärts auf ihr Bett fallen. Nach einem Blick in den Spiegel ihres Schrankes, der ihren nackten Körper zeigte, sah sie zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren wieder sich selbst und nicht nur eine funktionierende Hülle. Fast schon prüfend, ob diese Empfindung auch wirklich existierte, ließ sie ihre Hand erst über eine ihrer Brüste gleiten, dann weiter über den flachen Bauch bis kurz vor die Stelle ihres Körpers, die ihr das bisherige Leben so versaut hatte. Bis hierhin war alles gut, aber der letzte Schritt, der letzte Zentimeter, schien von einem unsichtbaren Schutzring umgeben, der keinerlei Gefühle zuließ.
Verzweifelt schloss sie die Augen und versuchte, sich an das Gefühl zu erinnern, als sie die Frau dieses Arschlochs überwältigt und gefesselt hatte. Für einige Sekundenbruchteile hatte sich Adrenalin mit einem anderen Stoff vermischt und ein Verlangen in ihr ausgelöst, das sie bisher nicht gekannt hatte. Es war die körperliche Nähe zu dieser Frau, der Geruch ihres Angstschweißes, die weiche zarte Haut, das alles gepaart mit ihrer Hilflosigkeit. Karla erinnerte sich daran, wie ihre Hand zufällig die Brust dieser Frau berührt hatte, an den heißen Atem, als sie ihr den Knebel in den Mund steckte, und diesen sehnsüchtigen Blick, der sich trotz der Angst seinen Weg gebahnt hatte.
Ohne es bewusst wahrzunehmen, hatten ihre Finger nun den letzten Zentimeter überwunden, und sie gab sich, zum ersten Mal in ihrem Leben, sich selbst hin. Das Aufflackern dunkler Gedanken verhinderte zwar, dass ihre Hand es zu Ende bringen konnte, und doch war es unbeschreiblich schön.
Noch zwei Misttypen, dann bin ich erlöst, waren ihre letzten Gedanken, dann fiel sie in einen traumlosen Schlaf.
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In den letzten Stunden hatte sich in dem Schloss einiges geändert. Eigentlich wollte es sein Boss hier in seiner alten Heimat ruhig angehen lassen und hatte daher nur einige wenige seiner Männer mitgenommen, doch die Umstände hatten sich geändert.
Und so richtig bewusst wurde das Dimitrij erst jetzt, als er die verstärkte Mannschaft sah. Bei einigen freute er sich sogar, sie wiederzusehen, da er oft mit ihnen zusammengearbeitet hatte. Denn es war egal, ob in einem Kriegseinsatz oder beim Eintreiben von Schutzgeld, man musste sich aufeinander verlassen können und das konnte er immer.
Nachdem er drei der Männer begrüßt hatte, ging er hinauf zu Michail, der ihn schon erwartete. Entgegen seinen Befürchtungen war der Boss relativ ruhig und gelassen, allerdings sah man ihm an, dass er solche nächtlichen Aktionen nicht mehr so einfach wegsteckte. Auch wenn es seinem durchaus attraktiven Aussehen nicht schadete, waren die dunklen Schatten unter seinen Augen deutlich größer als sonst.
Doch vielleicht war Michails Wut auch schon etwas verflogen, denn Dimitrij hatte ihm die wichtigsten Informationen schon per Handy mitgeteilt.
»Weißt du, wer sie ist?«, lautete die erste Frage, da sein Leibwächter niemals Namen am Telefon genannt hätte.
Dimitrij schüttelte den Kopf. »Wir haben nur die Beschreibung von Ravensteins Frau und die Aufnahmen der Überwachungskameras. Die Aufnahmen lädt Sergej gerade in unser Computersystem, aber das, was die Frau erzählte, kannst du dir gleich anhören.« Mit diesen Worten zog er das Handy aus der Innentasche seiner Jacke, drückte einige Male auf den Touchscreen und legte das Gerät vor Michail auf den Schreibtisch. Schweigend und aufmerksam hörten sich beide Jutta Ravensteins Worte an, anschließend machte Michail ein nachdenkliches Gesicht.
»Um die dreißig Jahre alt, das würde passen.«
»Klärst du mich auf?« Dimitrij stand Michail nahe genug, um so mit ihm reden zu können.
Der Boss nickte in Richtung Bücherwand, vor der eine Kiste stand, die Dimitrij gut kannte, da er sie beim ersten Transport fast zerstört hätte. Ähnlich einem Koffer, wie ihn Geldkuriere verwenden, hatte diese Box einige Überraschungen zu bieten. Sollte sich ein Unbefugter daran zu schaffen machen oder sie transportieren wollen, wäre die Konsequenz, dass er nicht mehr davon erzählen konnte. Der Boss hatte einige seiner Beziehungen spielen lassen, um so ein Modell, entworfen für den Geheimdienst, zu bekommen, und nun bewahrte er das Geheimnis seines Erfolges darin auf. Seit dem ersten Tag, von seinem ersten Job an, den er damals für den Sohn eines italienischen Paten erledigte, hatte Michail sorgsam seine Aufzeichnungen gepflegt. Inzwischen waren es ungefähr zwanzig unscheinbare Büchlein, jedes für sich eine tickende Bombe, die er in eben dieser Kiste aufbewahrte.
»Nachdem du mir das Alter der Täterin durchgegeben hast«, begann Michail und nahm eines der älteren Bücher zur Hand, »habe ich den Zeitraum etwas eingrenzen können und mir angesehen, was ich vor zwanzig Jahren dokumentiert habe. Laut deinem Mitschnitt könnte man die Aussage der Frau so deuten, dass die Täterin als Kind missbraucht wurde.« Wieder erfolgte eine Pause, und Dimitrij erkannte das alte Feuer in den Augen seines Bosses. Dieser trank einen Schluck und fuhr fort: »Jedenfalls waren alle drei Opfer damals Kunden von mir und neben gewissen anderen Neigungen fanden alle drei großen Gefallen an Kindern.«
Ohne es zu wollen, schüttelte Dimitrij leicht den Kopf, da er Derartiges, auch wenn es zum Geschäft gehörte, nicht nachvollziehen konnte. Dann fragte er: »Gab es gemeinsame Ware?«
Michail bejahte. »Leider. Fünf Mädchen bedienten alle drei.«
»Das ist doch überschaubar. Hast du die Namen?«
Der Boss reichte ihm eine vorbereitete Liste, was Dimitrij mit »Noch mehr Arbeit für den Anwalt« kommentierte.
Nun deutete Michail mit dem Finger auf seinen Leibwächter. »Gut, dass du es sagst – der Anwalt gehörte auch zu meinen damaligen Kunden und mochte nicht nur Kinder, sondern auch Gewalt. Wir sollten also ein Auge auf ihn haben, ich möchte nicht noch einen Mann verlieren. Es wird schon schwer genug, Martin Ravenstein zu ersetzen, der Mann beherrschte sein Fach und war skrupellos. Diese Mischung ist unter Ärzten nicht gerade häufig.«
Dimitrij warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die gerade auf zwei Uhr morgens sprang. »Machen wir Schluss für heute?«
Michail nickte. »Morgen früh soll dir der Anwalt die Adressen dieser Mädchen besorgen. Wir haben noch drei Tage bis zu der Einweihungsfeier und ich möchte keine weiteren Überraschungen erleben. Wenn Lombardi und Cin Quan mitbekommen, dass eine einzelne Frau meine Geschäfte aufmischt, kannst du dir vorstellen, was passiert. Sie werden keine Minute zögern, unsere Partner unter Druck zu setzen, und versuchen, sich ein paar Stücke des Kuchens zurückzuholen.«
»Das wird nicht passieren, Boss. Bis Samstag liegt sie einen Meter tief im Garten«, antwortete Dimitrij müde, bemühte sich aber, möglichst viel Überzeugung in seine Worte zu legen. Dann stand er auf, wünschte eine gute Nacht und verließ Michails Arbeitszimmer.
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»Guten Morgen, Nürnberg, es ist jetzt genau sechs Uhr und viele von euch werden gerade die Augen öffnen. Der heutige Mittwoch wird mit sechsundzwanzig Grad der wärmste Tag der Woche. Aber keine Sorge, pünktlich zum Wochenende erreicht uns eine kleine Kaltfront mit allem, was dazugehört.« Mike drehte den Zündschlüssel um und augenblicklich verstummte der viel zu gut gelaunte Radiosprecher. Nachdem er den Polizisten an der Toreinfahrt passiert hatte, war er nicht mehr weit gekommen, da die gesamte Zufahrt zu der Villa bereits von anderen Einsatzfahrzeugen blockiert wurde. Ohne auf die frisch gepflanzte Blumenreihe zu achten, hatte Mike den geschotterten Weg verlassen und seinen Dienstwagen einfach auf einer kleinen Rasenfläche abgestellt.
Von außen erklärte nichts die Anwesenheit des kompletten Löschzuges der Feuerwehr. Es gab weder Rauch noch Spuren von Löschwasser oder gewaltsam zerstörten Fenstern.
»Los, Jungs, wir ziehen ab«, hörte er dann auch einen Mann rufen, der groß »EINSATZLEITUNG« auf dem Rücken stehen hatte, und ein anderer Feuerwehrmann bemerkte mit belegter Stimme: »Ein Großbrand wäre mir lieber gewesen als diese Scheiße«, worauf zwei seiner Kollegen zustimmend nickten.
Mike bahnte sich seinen Weg durch das Durcheinander von verschiedenen Einsatzwagen und ahnte schon beim ersten Schritt, den er in die Villa trat, was hier gebrannt hatte. Selbst die geöffneten Fenster, die für einen stetigen Luftzug sorgten, schafften es nicht, den Geruch von verbrannter Haut und Haaren aus dem Haus zu vertreiben.
»Warum immer um diese Uhrzeit?« Mike hatte Böhmer entdeckt, der gerade Proben von einer Blutspur nahm, die sich einmal quer durch die Eingangshalle zog, und war zu ihm gegangen.
Der Kollege von der Spurensicherung blickte von seiner Arbeit auf und begrüßte ihn sarkastisch. »Guten Morgen, Mike. Magst du nichts Süßes zum Frühstück?«
Hier, tiefer im Haus, war der Gestank fast unerträglich und Mike erkannte, dass selbst sein abgestumpfter Kollege eine Spur der geruchsneutralisierenden Paste unter der Nase hatte. Ohne auf Mikes Nachfrage zu warten, zog Böhmer eine kleine Dose aus seinem Koffer und reichte sie ihm.
»Besser?«
Mike hatte sich ebenfalls eine Fingerspitze voll unter die Nase gerieben und nickte. »Viel besser.« Dann sah er sich suchend um. »Also, was ist hier passiert?«
Böhmer legte den Tupfer auf eine Ablage seines Instrumentenkoffers, stand auf und deutete zu einem Durchgang seitlich von ihnen. »Sie sind da drüben und ich hoffe, du hast noch nicht gefrühstückt.«
Nun, da der Gestank nicht mehr dominierte, trat Mikes Neugierde in den Vordergrund. Geübt streifte er die Überschuhe über seine eigenen Schuhe und folgte der Blutspur bis zu dem angrenzenden Wohnzimmer.
Der erste Anblick war zu skurril, als dass Mikes Gehirn das Bild begreifen konnte. Die einfallende Morgensonne hüllte den großen, sehr geschmackvoll eingerichteten Raum in ein warmes Licht und vermittelte das gleiche Gefühl, das ein gut gedeckter Frühstückstisch aus einer Müsliwerbung bewirken sollte. Doch statt eines Frühstückstisches beleuchteten die warmen Sonnenstrahlen eine auf einen Stuhl gefesselte Frau, deren Kopf schlaff zur Seite hing und um deren Hals sich eine purpurfarbene Strieme zog. Dieses Bild war nicht schön, aber für das Hirn eines Kriminalkommissars noch vertretbar, was man von dem zweiten Bild nicht sagen konnte.
Der Mann war eindeutig die Ursache für das Feuerwehraufgebot. Jemand hatte ihn mit dem Rücken zu dem offenen Kamin zwischen zwei geschmiedete Eisenträger gekettet und ihn auf diese Weise langsam rösten lassen. Der Abstand zu den nachgebildeten Holzscheiten, die wahrscheinlich von einer Gasflamme zum Leben erweckt worden waren, war gerade groß genug, um ihn nicht zu entzünden, sondern langsam zu garen. Mike konnte nur erahnen, wie lange der Mann der Hitze ausgesetzt gewesen war, musste sich dann aber abwenden.
»Wenn er noch reden könnte, würden wir von ihm erfahren, wie sich ein Grillhähnchen fühlt.« Mike wusste, dass sich manches nur mit dieser Art von Humor ertragen ließ, und nahm Böhmer den Satz nicht krumm.
»Wer sind die Leute?«, fragte Mike.
»Herr Dr. Ravenstein und seine Frau«, antwortete Böhmer und fuhr auch gleich fort: »Vor etwa einer Stunde löste die automatische Rauchmeldeanlage bei der Feuerwehr einen Alarm aus. Als sie das Haus öffneten, brannte der Kamin, ansonsten war alles so, wie du es jetzt siehst. Die Feuerwehr hat das Feuer abgestellt, ein Fenster geöffnet und uns dann verständigt.«
Langsam umrundete Mike den Stuhl, auf dem die Frau mit Blick zu ihrem Mann saß, sah den Knebel und wusste augenblicklich, dass er gerade vor dem dritten und vierten Opfer seines Serienmörders stand.
»Schon wieder, oder?«, fragte Böhmer, der Mikes Gedanken erahnte.
»Sieht so aus. Habt ihr schon irgendwelche Spuren?«
Statt zu antworten, drehte sich Böhmer um und rief einen Namen, worauf nur Sekunden später einer seiner Kollegen in der Tür erschien.
»Habt ihr sie schon gefunden?«
»Gerade eben«, antwortete Böhmers Kollege und hielt ihm eine Pinzette hin. »Ich schätze neun Millimeter. Die Kugel schlug erst auf dem Steinboden auf und flog dann in das Bücherregal. Ich denke, Herr Ravenstein hatte gestanden, als man ihm in den Fuß schoss, dazu passt auch seine Wunde.«
»Danke, Tom«, sagte Böhmer und schickte seinen Mitarbeiter wieder weg, daraufhin drehte er sich wieder zu Mike und schlussfolgerte: »Wir denken, dass Ravenstein in seinem Arbeitszimmer mit dem Mörder zusammentraf. Es gab ein kurzes Gerangel, man schoss ihm in den Fuß und zwang ihn anschließend, zu dem Kamin zu robben. Was danach geschah, kannst du ja noch bewundern.«
»Und was ist mit der Frau?«, fragte Mike. »Sie hätte doch sicher nicht tatenlos dabei zugesehen, wie man ihren Mann misshandelt.«
Böhmer zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht hat man sie schon überwältigt, als ihr Mann noch gar nicht zu Hause war. Lass uns erst mal das ganze Haus untersuchen, möglicherweise ergeben sich noch Aufschlüsse über den genauen Hergang.«
»Nur eins noch«, warf Mike ein, ging erneut zu der toten Frau und deutete auf die Striemen um den Hals. »Was hältst du auf den ersten Blick davon?«
»Das war eindeutig ein Draht, der professionell angewendet wurde.« Weder Mike noch Böhmer hatten bemerkt, dass Dr. Gruber den Raum betreten hatte. Als wäre es völlig selbstverständlich, dass er nun hier war, deutete der kauzige Gerichtsmediziner auf eine Stelle am Hals, an der die Blessuren ein kleines X bildeten. »Dieses Werkzeug wurde früher gerne von Auftragskillern verwendet. Es besteht aus einem sehr reißfesten, aber elastischen Draht mit je einem kleinen Griff an den Enden. Die charakteristische X-Form kommt daher, dass man den Draht um den Hals legt, die Enden einmal miteinander verdreht und dann kräftig anzieht.« Als wäre es nebensächlich, fügte Dr. Gruber dann noch hinzu: »Derjenige, der diesen Draht benutzt hat, war übrigens Linkshänder, sonst wäre das X in die andere Richtung gekippt.« Mike, der den Gerichtsmediziner nun seit circa eineinhalb Jahren kannte und irgendwie mochte, musste schmunzeln. Wie immer, wenn es um eine besonders faszinierende Wunde ging, bekam die Stimme des Arztes einen ganz speziellen Klang.
Böhmer und Gruber wollten gerade mit einer fachlichen Diskussion über diese Aussage beginnen, als erneut ein in dünnes, blaues Plastik gehüllter Kollege den Raum betrat. Auch dieser Mann versuchte, den Leichnam, der schlaff vor dem Kamin hing, auszublenden, und hielt seinen Blick starr auf seinen Chef gerichtet.
Böhmer, der immer noch das X auf der Haut von Frau Ravenstein begutachtete, richtete sich auf. »Was gibt es?«
Da nun der erwartungsvolle Blick aller drei Männer auf ihm lastete, stockte der noch junge Kollege zunächst und Böhmer fragte ihn erneut: »Habt ihr etwas gefunden?«
»Eh, ja …«, begann der stammelnd, sortierte dann aber seine Gedanken, »das heißt, nein. Wie soll ich es ausdrücken? Wir haben gefunden, dass es nichts zu finden gibt.«
Mike warf einen kurzen Blick zu Böhmer und erkannte, dass dieser sich für seinen Neuling schämte, was der scharfe Ton in seiner Stimme bestätigte. Eindeutig zu laut dafür, dass Tote im Raum waren, ging er den jungen Kollegen an. »Was soll das heißen, Herr Schmitz? Haben Sie uns nun etwas zu sagen oder nicht? Wir sind mitten in einer Untersuchung und die Spuren werden in aller Regel nicht frischer, wenn man damit wartet.«
Mike hätte erwartet, dass der junge Mann nun einbrach, doch erstaunlicherweise holte ihn diese Ansage aus seiner Lethargie. Seine Körperspannung wiederfindend, berichtete er: »Es fehlen ganz offensichtlich einige Dinge und wir gehen davon aus, dass nach dem Mord noch jemand im Haus war. Wir haben die Arbeitstasche des Opfers gefunden. In dem dünnen Leder hatte sich der Umriss eines, wie wir vermuten, Terminplaners, der immer an derselben Stelle platziert war, eingedrückt, und der ist jetzt weg. Außerdem gibt es unten im Keller einen kleinen Überwachungsraum für die Sicherheitsanlage der Villa, doch alle Speicher und Festplatten sind leer.«
Mike stutzte. »Und warum gehen Sie davon aus, dass noch jemand hier war? Es wäre doch ziemlich normal, dass der Täter seine Spuren verwischt beziehungsweise Dinge mitgenommen hat.«
Wieder flackerte eine kurze Unsicherheit in Schmitz’ Gesichtszügen auf, diesmal aber nur kurz. Fast schon überheblich antwortete er: »Sie haben sicher recht, Herr Hauptkommissar, aber nur, wenn es auch normal ist, dass der Täter während der Tat die Handschuhe wechselt.«
Der junge Mann machte eine Pause, die Böhmer auf die Palme brachte. Unbeherrscht blaffte er seinen Kollegen an. »Sollen wir jetzt raten, oder würden Sie uns liebenswürdigerweise sagen, wie Sie zu dieser Aussage kommen?«
»Natürlich«, antwortete Schmitz wieder etwas kleinlauter. »Es gibt zwei Arten von Abdrücken. Auf den Handschellen«, ohne hinzusehen, wies er zu Dr. Ravensteins Leiche, »sind ausschließlich Abdrücke von Fingern, die vermutlich in glatten Latex- oder Gummihandschuhen steckten. Unten im Keller dagegen deutet alles auf eine Art Lederhandschuh hin.«
Nun nickte Dr. Gruber. »Das passt.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Böhmer.
Wie so oft holte der Rechtsmediziner etwas zu weit aus, erklärte etwas von einer psychologischen Zusatzausbildung und dass er sich ausgiebig mit Profiling beschäftigt habe, bis er endlich auf den Punkt kam. »Dieser Akt des Erdrosselns, noch dazu, wie er ausgeführt wurde, passt überhaupt nicht zu dem Tod von dem Herrn da drüben. Wer jemanden kreuzigt, will, dass sein Opfer demütig wird … in diesem Fall auch demütig vor seiner Frau, und es macht keinen Sinn, die beiden so zu arrangieren und die Frau dann auch noch umzubringen. Er …«, Gruber zeigte zum Kamin, »sollte in Demut vor seiner Frau sterben, was ihr …«, nun deutete er vor sich auf Frau Ravenstein, »in den Augen seines Mörders helfen sollte. Der Täter sieht sich als Erlöser und dachte, er habe damit auch diese Frau erlöst.« Dr. Gruber machte eine kurze Pause. »Wenn Sie mich fragen, hat Frau Ravenstein zu viel gehört und gesehen, daher wurde sie zum Schweigen gebracht.«
Einerseits war Mike froh, endlich Hinweise zu bekommen, doch die Ausführungen des Gerichtsmediziners waren ihm zu spekulativ und setzten ihm Ideen in den Kopf, die vielleicht andere Gedanken überdecken konnten. Er musste offen für alles bleiben, daher forderte er Böhmer und Gruber auf, ihm so schnell wie möglich die Ergebnisse ihrer Arbeit zukommen zu lassen, und verabschiedete sich dann von ihnen.
Die frische Luft vor der Villa empfing ihn wie eine reinigende Dusche. Trotzdem sollte es noch fast den ganzen Tag dauern, bis sich der süßliche Geruch in seiner Nase ganz verflüchtigt hatte.
Während einer Zigarette, die er noch vor dem Auto rauchte, beschloss er, mit Karl zu reden. Der Mord an Frau Ravenstein sah zu sehr nach Mafia aus, als dass man diesen Russen weiter ignorieren durfte, und auch die Beule an seinem Kopf erinnerte ihn immer wieder an die Begegnung mit dem Mann in der Kirche. Allerdings war er sich durchaus darüber im Klaren, dass der Russe in einer anderen Liga spielte, da konnte selbst die Kripo nicht so einfach »Guten Tag« sagen. Er musste mit seinem Chef sprechen.
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Ohne es zu wissen, erwachte Karla fast zeitgleich mit dem Rauchmelder in der Villa der Ravensteins. Von der wiedererwachten körperlichen Lust, die sie kurz vor dem Einschlafen verspürte, war nichts mehr übrig, dennoch hatte sich etwas verändert. All die Jahre war sie abends als die kleine Karla eingeschlafen und am nächsten Morgen als die Frau mit anderem Namen und den Verpflichtungen, die man als Erwachsene hat, wieder aufgewacht. Ausnahmslos jede dieser Nächte hatte sie zurück in diese Woche ihrer Kindheit geschickt und ausnahmslos jeden Morgen hatte ihr Verstand wieder auf Normalbetrieb umgeschaltet. Doch nun, da sie dafür sorgte, dass die Narbe auf ihrer Seele verblassen konnte, traute sich die kleine Karla immer mehr aus ihrem Versteck, und die kleine Karla hatte Zähne und Klauen bekommen. Spitze Zähne und lange Klauen, die ihren Peinigern all das wieder entrissen, was sie dem kleinen Mädchen damals genommen hatten.
Für einen kurzen Augenblick zuckte ihr Verstand ins Hier und Jetzt, dann schaltete sich der alte Filmprojektor ein und katapultierte sie wieder zurück in eine Zeit vor der anderen Zeit.
»Glaubst du, er geht mit uns zum See?«, spekulierte Andreas und nahm seine Schultasche vom Rücken, da er furchtbar darunter schwitzte.
»Bestimmt«, antwortete Karla fröhlich und verfiel in einen fast tanzenden Schritt, dann wurde sie wieder etwas ernster. »Allerdings weiß ich nicht, ob er auch ins Wasser kann, so schlecht wie es ihm gestern gegangen ist.« Schon als die Worte ihren Mund verließen, bemerkte Karla ihren Fehler. Sie hatte ihrem Bruder ja gar nichts von ihrem Erlebnis im Schlafzimmer ihrer Eltern erzählt, da sie sich so für ihren Vater geschämt hatte.
»Wieso, Vater ging es doch gestern Abend gut?«, wunderte sich Andreas dann auch, doch Karla überging die Aussage und rief stattdessen: »Wer als Erstes beim Haus ist.«
Trotz der Hitze gaben die beiden Kinder alles und jagten den langen Zufahrtsweg entlang, dann kam die kleine Biegung, nach der sich die Buschreihen öffneten und die letzten Meter bis zum Haus freigaben. Andreas, der seine Schwester inzwischen überholt hatte, blieb mit einem Mal stehen, wodurch Karla fast auf ihn geprallt wäre.
»Was ist?«, schimpfte sie, folgte dann aber seinem Blick. »Was will der denn hier?«
Vor ihrem eigenen Auto stand das Auto des Mannes, der sie neulich schon einmal besucht hatte. Und auch wenn der Mann ihr zum Geburtstag ganze fünfzig Mark in die Hand gedrückt hatte, änderte das nichts an der unterschwelligen Angst, die er in ihr ausgelöst hatte.
»Der bleibt sicher nicht lange und dann gehen wir bestimmt zum See«, sagte Andreas und ging nun langsamer auf das Haus zu.
Schon als sie die Tür nur einen Spalt geöffnet hatten, drang die Stimme des Mannes zu ihnen herüber, und sie klang alles andere als freundlich. »Hast du nun das Geld oder nicht?«, hörten sie ihn bedrohlich fragen, dann folgte ein fast schon weinerliches »Nein« von ihrem Vater.
Die beiden Kinder wussten nicht so recht, ob sie sich lieber im Garten verstecken oder hineingehen sollten. Doch als die Tür ihr gewohntes Quietschen von sich gab, hatte sich die Frage erübrigt. Der Mann trat in den Flur, starrte sie einen Augenblick lang an und verfiel anschließend in ein seltsames Grinsen. Dann sagte er mit seinem komischen Akzent: »Schön, dass ihr da seid. Euer Vater braucht heute eure Hilfe.«
»Ist er krank?«, fragte Karla, doch der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, aber er könnte es werden, wenn ihr nicht auf mich hört.«
»Was wollen Sie von uns?« Andreas legte so viel Aggressivität in seine kindliche Stimme, dass selbst der Mann kurz stutzte.
Mit einer beschwichtigenden Handbewegung antwortete er. »Nichts Schlimmes, ihr müsst nur kurz mit mir kommen und ein bisschen für euren Vater arbeiten. Es geht um …«, der Mann schien kurz zu überlegen, dann hellte sich seine Miene auf, »Tiere. Ihr mögt doch Tiere, oder?«
»Was hat unser Vater mit Tieren zu tun?«, fragte Karla skeptisch.
Nun tat der Mann erstaunt. »Ihr wisst es noch gar nicht, hoffentlich habe ich jetzt nicht zu viel verraten? Euer Vater hat euch ein Pferd gekauft, kann es aber nicht pflegen, da sich herausgestellt hat, dass er eine Allergie hat.« Er sah die Kinder erwartungsvoll an. »Also, was ist, kommt ihr mit?«
Im selben Augenblick erschien ihr Vater in der Küchentür, musste sich aber am Rahmen festhalten. Mit schwacher Stimme sagte er zu dem Mann gewandt: »Bitte nicht, Michail, es sind doch noch Kinder.«
»Papa, was ist mit dir?«, fragte Karla, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte. Ihr Vater war kreidebleich, zitterte und hatte Schweißperlen auf der Stirn.
Doch anstelle ihres Vaters antwortete der Mann. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Die Allergie hat ihn voll erwischt. Aber ich bin mir sicher, dass es ihm in einer Stunde schon wieder besser geht.« Wieder warf er einen flüchtigen Blick auf ihren Vater, wobei er völlig unpassend grinste, dann sah er wieder zu den Kindern. »Und in einer Stunde sind wir schon fast wieder hier. Das Pferd braucht nur ein paar Streicheleinheiten und etwas Heu.« Nach einem flüchtigen Blick auf seine Uhr klatschte er in die Hände und bestimmte: »Nun aber los, das Pferd wartet nicht gerne.« Nachdem er zwei Schritte auf die Kinder zugegangen war, blieb er noch einmal stehen, zog ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche und warf es ihrem Vater zu. »Hätte ich fast vergessen, hier ist deine Medizin.« Dann breitete er seine Arme aus und schob die beiden Kinder zur Tür hinaus.
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Mit Argwohn blickte Michails Leibwächter auf die beiden Kameras am Eingang des für seinen Geschmack viel zu modernen Gebäudes und senkte instinktiv den Kopf. Nicht wenige seiner früheren Weggefährten saßen nur deswegen im Knast, weil sie die immer stärker zunehmende Überwachung nicht ernst nahmen. Es war mittlerweile fast unmöglich geworden, sich durch eine Stadt zu bewegen, ohne dass man irgendwo gefilmt wurde. Sein Boss hatte dieses Problem rechtzeitig erkannt und ließ inzwischen viele Geschäfte in der freien Natur abwickeln. Dimitrij konnte sich noch gut an das Gefühl erinnern, als er und vier der gefährlichsten Männer der Mafia sich zum ersten Mal auf einem idyllischen Waldparkplatz statt in einem Nachtklub trafen. Jedem von ihnen stand es damals ins Gesicht geschrieben, wie bescheuert sie sich dabei fühlten. Fünf harte Männer inmitten blühender Natur.
Der Signalton des Aufzuges holte ihn aus seinen Gedanken und zurück zu seinem Auftrag. Dimitrij stieg ein und schon wenige Sekunden später verkündete eine Frauenstimme: »Zwölftes Obergeschoss. Anwaltskanzlei Hausner & Partner.« Dann glitt die Schiebetür geräuschlos zur Seite und gab den Blick auf eine futuristische Empfangshalle frei. Michail zahlt dem zu viel, ging es ihm durch den Kopf, als er die Halle betrat, doch seine Mimik zeigte nichts von diesem Gedanken.
Die Frau hinter dem Empfangstresen wirkte ebenso teuer wie die ganze Einrichtung aus weißem Marmor und edlen Hölzern. Freundlich, aber unnahbar fragte sie: »Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«
Dimitrij sah sie provokant durchdringend an. »Ich möchte zu Herrn von Hausner.«
Die Empfangsdame stutzte kurz, offenbar war sie es nicht gewohnt, dass sich ein Mann nicht von ihrem Erscheinungsbild beeindrucken ließ, dann fasste sie sich und versuchte es mit Arroganz. »Und Sie haben bestimmt einen Termin, oder?«
Dimitrij war der herausfordernde Tonfall nicht entgangen und beschloss, auf das Spiel einzugehen. Bewusst langsam legte er seine beeindruckenden Hände auf den Tresen, faltete diese wie zum Gebet und sagte, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen: »Nein.«
Er wusste, dass die Frau auf irgendeine Erklärung wartete, lieferte aber keine, worauf einige Sekunden lang Stille herrschte. Irritiert löste sie den Blickkontakt und sah abwechselnd auf ihren Monitor und in das Gesicht des Russen. Da sie aber nirgends einen brauchbaren Hinweis fand, stellte sie unsicher fest: »Dann werde ich Ihnen wohl einen Termin geben müssen, aber das kann dauern.«
Dimitrij schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht dauern. Ich muss jetzt zu Herrn von Hausner.« Da die Frau immer hilfloser wurde und auch er nicht ewig Zeit hatte, erlöste er sie jedoch und schlug in etwas freundlicherem Tonfall vor: »Warum rufen Sie ihn nicht kurz an und sagen ihm, dass Herr Petrov eine wichtige Nachricht für ihn hat.«
»Hören Sie …«, nun wirkte sie fast unterwürfig, wollte aber auch nicht den Zorn ihres Chefs auf sich ziehen, »so einfach ist das nicht. Herr von Hausner ist ein …«
Eine einzige, kleine Handbewegung von Dimitrij genügte, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann nahm er die Hände vom Tresen und baute sich in seiner vollen Größe auf. »Sie rufen ihn jetzt an.« Es war nur ein Flüstern, sorgte aber dafür, dass sich die feinen Härchen auf dem nackten Unterarm der Frau aufstellten. Ohne noch etwas zu erwidern, nahm sie den Telefonhörer in die Hand und teilte ihrem Chef mit, dass ein Herr Petrov ihn dringend sprechen wollte. Nachdem sie wieder aufgelegt hatte, sagte sie eisig: »Folgen Sie mir.« Sie umrundete ihren Empfangstresen und ging auf eine mit Leder gepolsterte Tür zu, die sie öffnete, ohne anzuklopfen.
Im Vorbeigehen warf Dimitrij noch einen unverfrorenen Blick in ihren Ausschnitt, dann schloss sich die Tür hinter ihm und er glaubte, sie eine leise Beleidigung ausstoßen zu hören.
»Dimitrij, wie lange ist das schon her? Ich hatte mich schon gewundert, als Frau May sagte, Michail Petrov sei selbst hier«, rief Hausner von der anderen Seite des großen Büros und breitete für einen Moment die Arme aus.
»Anders war sie nicht zu überzeugen«, antwortete Dimitrij steif, ging auf Sebastian von Hausner zu und gab ihm emotionslos die Hand. Er hatte diesen perversen, fetten Bürokraten schon früher nicht leiden können, musste aber höflich bleiben.
Hausner erwiderte den Händedruck, ging dann hinter seinen Schreibtisch und bedeutete Dimitrij, sich ihm gegenüber zu setzen. »Also, was führt dich zu mir? Braucht Michail meine Dienste?« Und noch bevor Dimitrij etwas erwidern konnte, sprach er weiter. »Ihr solltet übrigens wieder mehr auf Qualität achten. Ich war am Wochenende in der Villa und die kleine Polin, die man mir überließ, war in keinem guten Zustand. Einmal davon abgesehen, dass sie bis obenhin zugedröhnt war und ihr gerade einige Milchzähne fehlten, schien sie mir etwas … wie soll ich sagen … verschlissen.« Hausner sah den Russen an, als würden sie über ein altes Kleidungsstück reden. »Ich meine, man will doch deshalb etwas Junges, weil es noch frisch ist, oder?«
Dimitrij ekelte dieser Typ an, trotzdem versprach er: »Ich werde mich nach unserem Gespräch darum kümmern. Unser Mann dort ist in letzter Zeit schon öfter aufgefallen, offenbar haben wir ihm zu viel zugetraut.«
Der Anwalt nickte scheinbar zufrieden und ließ sich entspannt in seinen Bürostuhl in Übergröße sinken. »Ich bin vom Thema abgekommen, also, was führt dich zu mir?«
»Zwei Dinge«, begann Dimitrij und erzählte erst von den drei Toten, dann von den Hinweisen, die man seinem Boss zukommen ließ, und schloss schließlich mit den Worten: »Michail glaubt, dass sich eines der ersten Mädchen, die früher für ihn gearbeitet haben, auf eine Art Rachefeldzug begeben hat. Er hat ein bisschen recherchiert und fünf mögliche Täterinnen herausgefunden. Nun haben wir erstens das Problem, dass wir nicht wissen, was diese jetzt ungefähr dreißigjährigen Frauen heute machen und wo sie sich befinden. Zweitens, und das betrifft dich, hattest du vermutlich auch in dem betreffenden Zeitraum Kontakt mit diesen Mädchen.«
Hausner bemühte sich, gelassen zu wirken, doch der Russe konnte die Angst in seinen Augen sehen. Der Anwalt dachte kurz nach, dann stellte er die rhetorische Frage: »Willst du damit sagen, ich könnte auch auf der Liste dieser Frau stehen?«
Dimitrij nickte. »Das können wir zumindest nicht ausschließen, darum wäre es gut, wenn du diese fünf Namen überprüfen könntest.« Mit diesen Worten schob er den Zettel, den ihm sein Boss gegeben hatte, über den Schreibtisch und lehnte sich wieder entspannt zurück. Amüsiert beobachtete er, wie sich die unterschiedlichsten Gefühle in dem Gesicht des Anwaltes zeigten und der versuchte, diese Regungen wieder unter Kontrolle zu bringen.
Hausner nahm den Zettel und überflog die Namen. Tatsächlich kamen ihm zwei der Vornamen in diesem Zusammenhang bekannt vor, was seine Angst noch verstärkte. Mit geübter Anwaltsstimme sagte er schließlich: »Ich werde sehen, was ich tun kann, aber das dauert ein, zwei Tage.«
Dimitrij gefiel diese Kanzlei immer besser. Erst die Empfangsdame und jetzt dieser Schleimbeutel. Genau um die Wirkung seiner Worte wissend, erhob er sich. »An deiner Stelle würde ich mich damit beeilen.« Hausner nickte ein wenig eifriger, als er wollte, dann erhob auch er sich und gab Dimitrij schwer atmend die Hand. Danach drehte dieser sich um und war schon fast zur Tür hinaus, als ihm noch etwas einfiel. »Ach ja. Solltest du irgendetwas bemerken, was dir seltsam vorkommt, ruf uns sofort an. Wir haben ein paar Männer in den Hotels der Stadt verteilt, um schneller reagieren zu können.« Noch einmal kostete er Hausners Gesichtsausdruck aus, dann verließ er erst das Büro und anschließend das Haus.
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»Ist der Chef da?« Mike hatte direkt Kurs auf Karls Büro genommen und wollte wie gewohnt einfach eintreten, als Frau Polak ihn mit den Worten abhielt: »Ja, aber an Ihrer Stelle würde ich erst einmal einen Kaffee trinken gehen.«
Irritiert sah Mike die wie immer perfekt geschminkte und für seinen Geschmack etwas zu steife Frau an, dann hörte er den Grund für ihre Aussage. Hinter der Tür mit der Aufschrift »Leitung Morddezernat« schien ein Mann kurz vor einem Kollaps zu stehen.
»Der Polizeichef?«, fragte Mike die Sekretärin, obwohl er die Stimme schon erkannt hatte. Diese nickte. »Das geht schon eine ganze Weile so.«
»Drei Morde innerhalb von wenigen Tagen, und Sie erzählen mir, dass Sie nichts haben«, kam es dumpf aus dem Nebenraum. Was Karl dazu sagte, konnte man nicht verstehen, da er offenbar leiser als sein oberster Chef sprach.
Mike hielt einen Moment inne, dann nahm er Haltung an und klopfte an die Tür. Allerdings wartete er dieses Mal, bis man ihn hereinrief, und öffnete dann erst die Tür.
Der eigentlich sonst so gefasste Polizeichef stand mit rotem Kopf vor Karls Schreibtisch und sah Mike an, als wäre dieser verrückt, gerade jetzt hier aufzutauchen. Karl saß dagegen mit verzweifeltem Gesichtsausdruck in seinem Stuhl und schien froh, nun etwas Unterstützung zu bekommen.
Nachdem ihr oberster Chef begriffen hatte, wer Mike war, ging er ansatzlos und ohne jede Begrüßung auf ihn los. Fast schon bellend fragte er: »Was machen Sie denn hier? Sollten Sie nicht da draußen sein und einen Serienmörder jagen?« Dann kniff er die Augen zusammen. »Wissen Sie eigentlich, was bei mir los ist? Ein Ex-Lehrer, ein aktiver Pfarrer und jetzt ein anerkannter Arzt. Und jedes Mal, wenn der Innenminister anruft, und das tut er ungefähr alle paar Stunden, muss ich ihm sagen, dass wir keine Ahnung haben.«
Mike sah dem wütenden Mann einige Augenblicke in die Augen, dann gab er zurück, ohne auf die Ansprache einzugehen: »Irgendwie hängen da die Russen mit drin, ich würde gerne diesen Herrn Petrov vorladen.«
Karl und der Polizeichef zuckten bei dem Namen Petrov etwas zusammen. Noch bevor einer der beiden etwas fragen konnte, begann Mike, sein Ansinnen zu erklären. »Der Mann, der mich in der Kirche niedergestreckt hat, war mit ziemlicher Sicherheit einer seiner Männer. Und heute Morgen in der Villa der Ravensteins gab es einige Hinweise darauf, dass das Ehepaar zweimal Besuch hatte. Es sieht so aus, als wäre die Ehefrau von jemand anderem getötet worden, und dieser Jemand war ein Profi.«
»Was heißt das, das war ein Profi?«, fuhr der Polizeichef sofort aus der Haut. »Die anderen drei Morde wurden wohl von einer Hausfrau verübt, oder wie?«
Mike wusste nicht warum, doch statt darüber wütend zu werden, wie der Mann mit ihm sprach, empfand er Mitleid. Noch ruhiger und gefasster als vorher begründete er seine Worte sachlich. »Nicht einmal das könnte ich ausschließen. Die drei Männer wurden, wie soll ich sagen, geplant, aber wütend ermordet. Frau Ravenstein dagegen wurde schlicht zum Schweigen gebracht, und das mit Mitteln, die bevorzugt von der Mafia angewendet werden. Man hat sie mit einem Stahldraht erwürgt und so verhindert, dass wir etwas finden könnten, was wir untersuchen könnten. Es gibt bei ihr kein Projektil, keine Patronenhülse und keinen Stichkanal eines Messers. Alles, was bleibt, ist ein farbiger Abdruck rund um ihren Hals.«
Seine beiden Vorgesetzten dachten kurz über das Gehörte nach, bis Karl schließlich das Wort ergriff. »Was du sagst, klingt schlüssig, aber mit welcher Begründung soll ich Petrov hierher zitieren?« Dann schüttelte er den Kopf. »Bring mir Fakten, so kann ich nichts machen.«
Nun war es Mike, der wütend wurde. »Warum nicht? Weil er ein Mafia-Boss ist? Jeden normalen Bürger würdest du sofort von einer Streife abholen lassen.«
An Karls Stelle antwortete nun der Polizeichef und klang, wie Mike fand, schon fast ein wenig kleinlaut. »Ich weiß, es ist für Sie schwer zu verstehen, aber in der Liga, in der Petrov spielt, herrschen andere Gesetze. Vorsichtig ausgedrückt sind die Grenzen zwischen solchen Leuten wie Petrov und dem, was Sie als die normale Gesellschaft bezeichnen würden, nicht immer so klar definiert. Glauben Sie mir einfach, wenn ich sage, dass dieser Russe unserem Land einen Gefallen tut. Fällt sein System zusammen, wird es zu einer Schwemme an Möchtegern-Gangsterbossen kommen. Oder anders gesagt: Es ist einfacher, einen Wal zu beobachten als einen Schwarm Heringe.«
Mike brauchte eine Weile, um das eben Gehörte zu verdauen, dann fragte er angriffslustig: »Wollen Sie mir etwa sagen, wir sollen wegschauen, wenn er ein Verbrechen verübt?«
Der Polizeichef hob beschwichtigend die Hände. »Nein, um Gottes willen. Petrov selbst wird einen Teufel tun und sich selbst die Finger schmutzig machen. Wenn Sie aber natürlich einen seiner Männer überführen, gelten die gleichen Gesetze wie für jeden anderen auch. Ich will damit nur sagen, dass wir ihn selbst nicht ärgern sollten.«
Mikes Handy löste die entstandene Stille auf. Ohne auf das Display zu blicken, hob er ab und meldete sich etwas zu aggressiv mit »Köstner«, dann hörte er einfach zu.
Nachdem er das Telefonat beendet hatte, sah er Karl an und erkundigte sich: »Kannst du tschechische Amtshilfe beantragen?«
Karl zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Warum das denn jetzt?«
»Dr. Gruber hat im Mund von Herrn Ravenstein einen Zettel gefunden. Doch dieses Mal steht keine Drohung darauf, sondern eine Adresse, die kurz hinter der tschechischen Grenze liegt.« Dann blickte Mike herausfordernd zu seinem obersten Chef. »Den haben Petrovs Leute wohl übersehen.«
Karl ignorierte diese Anspielung. »Willst du selbst hinfahren?«
Mike nickte. »Ja, jetzt gleich. Der Mörder wollte uns offensichtlich etwas mitteilen und ich würde mich nicht wundern, wenn sich hinter der Adresse ein Bordell verbirgt. Wie du weißt, gab es bei allen drei Opfern einen Hang zu gewissen Sexpraktiken und auch Frau Ravenstein wurde ein Knebel umgebunden, der normalerweise für gewisse Lustspielchen verwendet wird.«
»Haben Sie noch Fragen?«, fragte Karl höflicherweise, und als sein Chef den Kopf schüttelte, versprach er Mike, sich um die Amtshilfe zu kümmern. Mike war schon fast zur Tür draußen, als Karl noch hinterherrief: »Aber nimm Kommissarin Flick mit.«
Mike blieb in der Tür stehen und sah Karl fragend an. Dieser hatte schon den Telefonhörer in der Hand. »Nach der Nachricht über den Mord von heute Morgen habe ich ihren Ausflug nach München gestoppt. Ich dachte mir, du brauchst sie hier nötiger.«
»O. k.«, war alles, was Mike erwiderte, und er verließ das Büro.
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»Wer sind Sie?«, wollte Mike gerade fragen, als die Frau, die an Natalies Platz saß, sich umdrehte und sich als seine Partnerin herausstellte. Die enge weiße Bluse hatte zusammen mit der eleganten, dunklen Hose eine andere Frau aus der Kommissarin gemacht, die normalerweise nur in sportlichen Klamotten herumlief. Das erste Mal, seit sie zusammenarbeiteten, sah er sie als Frau, nicht nur als Polizistin. Als Natalie sich ganz zu ihm umdrehte, konnte er nicht anders, als einen Blick in ihren Ausschnitt zu werfen.
Falls sie es bemerkt hatte, überging sie es mit einem Lachen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
Mike riss sich von ihrem Anblick los, ging zu seinem Schreibtisch und antwortete scheinbar beiläufig: »Solche Klamotten stehen dir, du solltest so etwas öfter tragen.«
Über Natalies Gesicht zuckte ein Lächeln. »Eigentlich wollte ich damit in München Eindruck machen, aber das hat sich ja leider zerschlagen. Wie ist denn der Stand der Dinge?«
Mike nahm sich noch ein Extra-Magazin für seine Waffe aus dem Schreibtisch. »Das erzähle ich dir während der Fahrt, zwei Stunden werden wir schon brauchen. Aus München ist gerade Tschechien geworden.«
»Wieso das denn?« Natalie stand auf und zog ein zur Hose passendes dünnes Jäckchen über, das sie allerdings wegen der Waffe nicht zumachen konnte.
Mike war schon auf dem Weg zur Tür. »Weil uns der Täter den Hinweis auf eine Adresse in Tschechien gegeben hat und ich nicht will, dass die dortigen Kollegen unsere einzige Spur kaputt machen.«
Eineinhalb Stunden später hatten sie die Grenze passiert und warteten an der ersten Tankstelle auf tschechischem Boden, bis die hiesigen Kollegen eintrafen. »Hättest du nicht im Schatten parken können?«, maulte Natalie nach einer weiteren halben Stunde. Jetzt um die Mittagszeit erreichten die Temperaturen fast die Dreißig-Grad-Marke, was in dem Auto zu unerträglichen Temperaturen führte. Ohne auf Mike zu achten, zog sie ihre Jacke aus und konnte dabei nicht ahnen, dass sie ihn an seine letzte Freundin erinnerte. Mike dachte immer noch oft an Jenni, doch einen Weg zurück gab es nicht, dazu hatte sie ihn zu sehr enttäuscht. Sie hätte wissen müssen, dass er ihr das Interview mit einem gerade von ihm gesuchten Verbrecher nicht verzeihen konnte. Hätte ihn Jenni nur zum Affen gemacht, O. k., aber ihre damalige Aktion hatte das Leben dreier Frauen gefährdet, und damit war eine Grenze überschritten, über die er nicht zurückkonnte.
»Alles klar?«, holte ihn Natalie aus seinen Gedanken, und erst jetzt begriff Mike, dass er immer noch auf das Dekolleté seiner Partnerin glotzte.
Verlegen riss er sich los, blickte stattdessen aus der Windschutzscheibe nach draußen und sagte dann: »Entschuldige bitte, ich habe gerade an Jenni gedacht.«
»Das war die Journalistin, oder?« Natalie war gerade erst zu Mike und seinem damaligen Partner versetzt worden, als die Sache mit dem Interview passierte, und so hatte sie Jenni nie kennengelernt.
Mike nickte, dann verdrängte er seine Erinnerungen und öffnete die Fahrertür. »Ich rufe Karl an, die tschechischen Kollegen müssten längst hier sein.« Doch gerade, als er sein Handy herausgezogen hatte, begann es zu klingeln. Mike nahm den Anruf entgegen und hörte zu. Anschließend stieg er wieder in den BMW und erklärte Natalie: »Das war Karl. Der hiesigen Polizei ist eine Ringfahndung dazwischengekommen. Wir sollen die Aktion auf morgen verschieben.«
Irgendetwas veränderte sich an den Gesichtszügen seiner Partnerin, dann fiel ihr Blick auf das Navi. »Das ist doch nicht denen ihr Ernst? Wir fahren doch keine hundertfünfzig Kilometer zurück und morgen wieder her.« Sie sah zu Mike. »Es sind noch fünfzehn Kilometer bis zu dieser Adresse. Was meinst du?«
Mehr brauchte sie nicht zu sagen, Mike warf seine restliche Zigarette aus der noch offenen Tür, schlug diese zu und startete den Wagen. Den Anweisungen des Navigationsgerätes folgend bog er zehn Kilometer weiter auf eine sehr schmale und teilweise beschädigte Nebenstraße ab.
»Haben wir irgendeinen Anhaltspunkt, was sich hinter dieser Adresse verbirgt?«, fragte Natalie, nachdem sie eine Weile die marode Straße betrachtet hatte.
»Nein«, antwortete Mike, der wegen der Schlaglöcher immer langsamer fuhr. »Das zu recherchieren hatte ich keine Zeit mehr, aber so, wie das hier aussieht, bin ich auch gespannt.«
Nach weiteren fünf Minuten verkündete die Frauenstimme des Navigationsgerätes, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Irritiert steuerte Mike an den Rand der Fahrbahn und hielt an. Seit sie von der breiten Fernstraße abgebogen waren, hatte sich die Straße durch eine hügelige, dicht bewaldete Landschaft gewunden, woran sich auch hier nichts geändert hatte. Faktisch standen sie im Wald und von irgendeinem Haus oder einer Firma war nichts zu sehen.
»Vielleicht stimmt das Navi nicht?«, stellte Natalie ebenso verwundert fest, dann zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Warte, ich schaue mal ins Internet.«
»Brauchst du nicht.«
Verwundert hob sie den Blick und sah, was Mike sah. Etwa hundert Meter vor ihnen kam ein Kleinlaster scheinbar direkt aus dem Wald heraus und fuhr in die entgegengesetzte Richtung davon. Alles, was sie erkennen konnte, war das Bild eines übergroßen Schweines auf der Seite des Wagens.
»Offensichtlich hat man unser Ziel im Wald versteckt, oder siehst du irgendwo ein Schild?« Mike war langsam an dem abzweigenden Schotterweg vorbeigefahren und dann wieder stehen geblieben.
»Und jetzt?«, fragte seine Partnerin.
Mike dachte kurz nach. »Da man offenbar nicht gefunden werden will, sollten wir das Auto vielleicht abstellen und einen kleinen Spaziergang unternehmen. Oder willst du hier abbrechen?«
»Nein«, rief Natalie fast schon empört aus, »ich will diese Schweine kriegen.«
Mike sah sie verwundert an. »Was für Schweine?«
Die Kommissarin sah ihm kurz in die Augen und revidierte dann ihre Aussage. »Ich meine natürlich das Schwein, welches die drei Morde zu verantworten hat.«
»Es waren vier«, berichtigte sie Mike, wusste aber, dass auch Natalie nicht daran glaubte, dass Frau Ravenstein von dem Serienmörder getötet worden war.
Nachdem Mike noch ein Stück weiter bis zu einem Forstweg gefahren war, wo man das Auto auch für das von Spaziergängern halten konnte, stiegen sie aus und legten ihre Schulterhalfter an. Anschließend lehnte sich Mike noch einmal hinein, funkte der Zentrale, dass sie eine Essenspause machten, und verriegelte den Wagen.
Auch wenn die beiden Kommissare dadurch langsamer vorankamen, beschlossen sie, lieber durch den Wald zurück zu dem Schotterweg zu laufen. Zumindest Natalie war einfach zu gut angezogen und wirkte fehl am Platz, was sicher Misstrauen erregt hätte.
Nach wenigen Minuten sahen sie den Weg in Form eines hellen Streifens und ihre Entscheidung wurde bestätigt. Kurz bevor sie an die letzte Baumreihe kamen, hörten sie ein schnell näher kommendes Motorengeräusch und duckten sich instinktiv hinter einen Baum. Dieses Mal war es einer dieser geschlossenen Kleintransporter, der sich erst auf der schmalen Landstraße näherte, dann langsamer wurde und schließlich in den Schotterweg einbog. Soweit Mike von seinem Versteck aus erkennen konnte, wurde der Wagen von einem Mann gelenkt, der eher als Türsteher in einen Nachtklub als in diese Gegend passte. Von dem Beifahrer konnte Mike nichts erkennen, außer, dass auch dieser männlich war.
Sie warteten, bis das Motorengeräusch weit genug weg war, und folgten ihm dann im Schutz des Waldes. Nachdem sie sich weitere zehn Minuten von der Landstraße entfernt hatten, keimten in Mike die ersten Zweifel, ob sie nicht doch lieber das Auto hätten nehmen sollen. Außer diesem Schotterweg und den Bäumen schien es hier nichts zu geben. Mit nachlassender Konzentration folgten sie dem Weg, der eine leichte Biegung machte, und plötzlich stand es wie aus dem Nichts vor ihnen.
»Ein Schlachtbetrieb, hier, mitten im Wald?« Natalie, die etwas Tschechisch konnte, hatte das rostige Schild entziffert, welches über einem überdimensionierten Garagentor hing, das direkt in das Gebäude führte.
»Zum Gebäude passt das …«, erwiderte Mike, dem man deutlich anhörte, dass ihm der Anblick des schmucklosen Flachbaus hier mitten im Wald selbst eigenartig vorkam. Dann herrschte einige Sekunden Stille, da beide Kommissare sich erst einmal verdutzt umsahen. Keine zehn Meter vor ihnen, jedoch schwer zu erkennen, endete der Wald an einem alten, aber intakten Zaun. Dahinter zog sich ein nur wenige Meter breiter Grünstreifen um das gesamte Gebäude, das bis auf wenige vergitterte Fenster aus gräulich weißen Wänden bestand. Das geöffnete Garagentor in der Front wirkte wie das aufgerissene Maul eines Haies, was es nicht gerade einladender machte, und ein schwarz rauchender Kamin auf der Rückseite ließ den Anblick der schönen Natur um sie herum in den Hintergrund treten.
Ohne sich absprechen zu müssen, gingen Mike und Natalie näher an den Zaun heran, blieben aber weiterhin im Schutz des Waldes. Nun, da sie das ganze Gelände überblicken konnten, sahen sie auch den Kleintransporter wieder, den man neben einer schmalen Tür an der linken Seite des Gebäudes abgestellt hatte.
»Was macht der da?«, fragte Mike mehr sich selbst als seine Partnerin. Der Fahrer des Wagens hatte gerade die beiden Türen am Heck des Transporters geöffnet und etwas hineingerufen. Einen Augenblick lang passierte nichts, dann tauchte das Gesicht eines blassen, ungepflegten Jungen im Inneren auf, der mit scheuem Blick die Umgebung musterte. Wieder bellte der Zwei-Meter-Hüne einen unverständlichen Befehl, worauf der Junge, den Mike auf etwa sechzehn Jahre schätzte, den Blick senkte und bis an die Ladekante kam. Dort ließ er sich scheinbar ungelenk auf die Knie hinunter und drehte sich dann so, dass er auf der Kante saß. Mit einem weiteren Fluch packte der Fahrer den Jungen, riss ihn grob von der Ladefläche herunter und schob ihn dann in Richtung der Tür.
»Der war doch gefesselt, oder?«, stellte Natalie fest, als die beiden in dem Gebäude verschwunden waren.
»Allerdings«, stimmte Mike zu. »Also, nach einer normalen Schlachterei sieht mir das hier nicht aus.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Natalie. »Wir können doch nicht zulassen, dass diesem Jungen etwas passiert. Freiwillig ist der sicher nicht hier.«
Mike dachte einen Augenblick nach. Als deutsche Polizisten hatten sie keinerlei Rechte in diesem Land und konnten dort folglich nicht einfach hineingehen. Unschlüssig sagte er: »Vielleicht sollten wir unsere tschechischen Kollegen rufen.«
»Aber wer weiß, was die mit dem Jungen machen, bis sie hier sind«, gab Natalie zu bedenken. »Hast du gesehen, wie schwach er auf den Beinen war?«
Mike warf noch einen Blick auf das menschenleere Gebäude und nickte dann. »Lass uns einmal außen herumgehen, vielleicht kann man auf der Rückseite etwas erkennen«, schlug er vor.
Nach weiteren fünfhundert Metern durch den Wald war von Natalies gepflegtem Outfit nicht mehr viel übrig. Die ehemals schwarzen Pumps waren von zahlreichen Kratzern zerfurcht und auf der dünnen Stoffhose hatten sich allerlei Spinnweben angesammelt.
»Wohl doch falsch angezogen«, stichelte Mike, der sie amüsiert betrachtete.
»Kann jemand ahnen, dass aus einem Ausflug nach München ein Spaziergang im Unterholz wird?«, erwiderte Natalie und blickte an sich hinunter.
Mike warf noch einen letzten Blick auf die verschwitzte Bluse seiner Partnerin, dann wandte er sich der angeblichen Schlachterei zu und fragte: »Glaubst du, wir kommen irgendwie an das Fenster dort?«
Natalies Blick folgte seiner ausgestreckten Hand. An der Rückseite des Gebäudes gab es nur ein einziges, kleines Fenster und dazwischen waren immer noch der Zaun und der Grünstreifen, auf dem es keinerlei Deckung gab. Anschließend ging sie gebückt einige Meter näher an den Zaun heran, sah sich um und kam dann wieder zu Mike zurück. »Könnte klappen. Ich habe keinerlei Überwachungsanlagen gesehen und der Zaun ist unten nicht befestigt. Wenn wir schnell sind und keiner aus diesem Fenster schaut, kommen wir ungesehen an das Gebäude.« Nun wurde ihr Blick fragend. »Aber du weißt schon, dass das illegal ist?«
Vor ein paar Jahren hätte Mike sich nie auf so etwas eingelassen, aber die Zeit verändert einen Menschen. Seit seine Familie nicht mehr existierte, war vieles unwichtig geworden. Hinzu kamen seine eigenen Pläne für die Zukunft, von denen noch keiner im Präsidium wusste.
Er sah Natalie mit festem Blick in die Augen. »Wenn du nicht mitkommen willst, verstehe ich das. Du hast noch ein paar Jährchen länger und ein negativer Eintrag kann dich schnell den Aufstieg kosten. Ich werde mir den Laden auf jeden Fall ansehen. Es ist unsere einzige Spur und der Hinweis im Mund des toten Arztes hatte einen Grund. Da bin ich mir sicher.«
Eigentlich hatte Mike eine andere Reaktion erwartet, doch Natalie sagte einfach nur: »Du hast den Jungen vergessen. Er braucht unsere Hilfe.« Mike wollte noch etwas erwidern, aber seine Partnerin hatte sich bereits umgedreht und ging erneut auf den Zaun zu.
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Die beiden Kommissare mussten nicht lange suchen, um eine geeignete Stelle zu finden. Fast genau gegenüber dem kleinen Fenster auf der Rückseite der Schlachterei war der Abstand zwischen Boden und dem Zaun groß genug, sodass sie diesen fast nicht mehr hochzubiegen brauchten. Natalie schlüpfte als Erste unten durch und half dann Mike, der etwas mehr Platz brauchte. Anschließend rannten sie die wenigen Meter bis an die Wand des Gebäudes, wo sie erst einmal durchatmeten.
Auch wenn sie sicherlich niemand gehört hätte, deutete Mike erst auf sich, dann auf das Fenster neben ihm. Mit einem Nicken bestätigte seine Partnerin, dass sie verstanden hatte, woraufhin er seinen Kopf langsam und nur so weit wie nötig vor das Fenster schob. Nachdem er alles erfasst hatte, was drinnen zu sehen war, drehte er sich zu Natalie um und grinste: »Es ist ein Klo.«
»Kommen wir da rein?«, fragte sie, immer noch flüsternd.
Mike wandte sich wieder dem Fenster zu, warf noch einmal einen Blick hinein und drückte dann gegen die Scheibe. Damit, dass das Fenster nur angelehnt war, hatte er nicht gerechnet. Ohne jeden Widerstand schwang es nach innen und wurde wieder deutlich hörbar von einem Anschlag gestoppt. Beide Kommissare zuckten zusammen und Mike ging instinktiv etwas in die Knie. Angespannt und eng an die Mauer gepresst warteten sie, ob jemand den Schlag gehört hatte, doch nichts passierte. Nach einer gefühlten Ewigkeit hob Mike den Kopf und versicherte sich, dass die Luft rein war, dann raunte er: »Du zuerst«, wobei er gleichzeitig seine Hände zu einer Räuberleiter faltete.
Trotz ihres etwas molligen Aussehens war Natalie leichter als gedacht, und für ihre trainierten Arme war es kein Problem, sich über die Kante zu ziehen. Als Mike ihr folgte, war er froh, dass sie ihm den Rücken zugewandt hatte und ihn nicht sehen konnte. Was bei ihr so leicht ausgesehen hatte, stellte sich für ihn als echte Hürde heraus, und er wusste, dass er alles andere als männlich aussah. Erst als sein Fuß eine kleine Kante in dem Mauerwerk fand, schaffte er es ebenfalls, sich hochzuziehen, und wäre dann fast noch auf der anderen Seite wieder heruntergefallen. Ungelenk kletterte er von dem Fenstersims. »Sag ja nichts«, drohte er leise.
Grinsend sah Natalie zu, wie sich Mike das Hemd zurück in die Hose stopfte, dann wandte sie sich wieder der Tür zu, öffnete diese einen Spaltbreit und sah hindurch. Mike trat hinter sie und bemühte sich ebenfalls, etwas zu erkennen, doch viel gab es nicht zu sehen. Dass dies einmal eine Schlachterei gewesen war, konnte man unschwer an den Seilzügen und Beförderungsstangen an der Decke erkennen, aber jetzt gab es hier weder tote Tiere noch Menschen, die diese auseinandernahmen.
Natalie schloss die Tür wieder und drehte sich zu Mike um, der einen Schritt zurückweichen musste, da er direkt hinter ihr gestanden hatte. Für einen Augenblick verschwand der dienstliche Blick in seinen Augen, doch nur, um gleich darauf wieder ernst zu werden. Nach all den Monaten, die sie bereits zusammenarbeiteten, konnte er sich keinen Reim darauf machen, warum er Natalie seit heute Morgen irgendwie anziehend fand. Mike schob es darauf, dass die letzte Nacht mit einer Frau schon ziemlich lange her war, und versuchte, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. Mit möglichst ernsthafter Stimme fragte er: »Was hältst du davon?«
Als sie antwortete, stellte er ernüchtert fest, dass Natalie offensichtlich keine abschweifenden Gedanken hatte, denn ihr war ein wichtiges Detail nicht entgangen. Sie deutete auf die Tür. »Das passt nicht.« Mike runzelte die Stirn, musste aber nicht nachfragen, da sie ihm die Antwort lieferte. Wieder wies sie auf die Tür. »Wenn hier keine Tiere mehr zerlegt werden, was wird dann verbrannt? Der Kamin auf dem Dach ist eindeutig in Betrieb und bei fast dreißig Grad werden die wohl kaum eine leere Halle heizen.«
Mike verfluchte seine Nachlässigkeit, ließ sich aber nichts anmerken. »Lass es uns herausfinden. Hast du die Tür vorne rechts gesehen? Ich kann zwar kein Tschechisch, aber von dem Schild her würde ich sagen, da geht es zu einem Treppenhaus, und das kann ja nur nach unten führen.«
Mike war schon mit einem Fuß aus der Toilette herausgetreten, als sich die besagte Treppenhaustür öffnete und zwei Männer zum Vorschein kamen, von denen Mike einen als den Fahrer des Transporters wiedererkannte. Hätte auch nur einer von beiden in die falsche Richtung geblickt, Mike hätte keine Chance gehabt, doch noch bevor er sich wieder zurückziehen konnte, waren die Männer schon in einer anderen Tür verschwunden. Gespannt und mit einem Pulsschlag, den er bis in den Kopf fühlen konnte, verharrte er dort, wo er gerade stand, und lauschte in die Schlachthalle hinein. Erst herrschte absolute Stille, dann hörte er das leise Aufheulen eines Motors und entspannte sich ein wenig. Offenbar hatten die beiden Männer ihren Job erledigt und fuhren wieder weg.
Langsam und immer wieder die Deckung von großen herumstehenden Eisenwannen nutzend, durchquerten die beiden Kommissare die Halle und standen schließlich neben der Tür. Jetzt konnte Natalie das Schild lesen und übersetzte. »Zutritt zu den Kellerräumen nur für Berechtigte.«
»Hast du eine Lampe dabei?«, flüsterte Mike, der schon ausreichend Erlebnisse im dunklen Untergrund gehabt hatte.
»Nur die kleine«, erwiderte Natalie, was Mike aber genügte. Vorsichtig zog er die schwere Feuerschutztür einen Spalt weit auf, blickte durch die Ritze und öffnete sie schließlich ganz. Mit einem Handzeichen bedeutete er Natalie, ihm zu folgen, und verschwand durch die Tür.
Schweigend folgten sie den nackten Betonstufen hinunter in den Keller des Gebäudes, wo sie nach zwei Wendungen der Treppe wieder auf eine Feuerschutztür stießen. Mike öffnete auch diese Tür und war erstaunt. Eigentlich hatte er so etwas wie einen Lagerkeller erwartet, doch stattdessen schien sich hier eine andere Welt zu öffnen. Vor ihm lag ein hell erleuchteter, weiß gestrichener Gang, von dem nach beiden Seiten Türen abgingen. Ungefähr zwanzig Meter weiter, und damit genau in der Mitte, gab es eine größere Ausbuchtung, in der zwei leere, nicht mehr ganz moderne Krankenhausbetten standen. Neben dem leisen Summen der Beleuchtung hörte Mike noch einen regelmäßig wiederkehrenden Piepton und eine einzelne Männerstimme, die aus einem der geschlossenen Räume kommen musste.
Mike gab Natalie zu verstehen, still zu sein, öffnete den Zugang etwas weiter und ging vorsichtig bis zu der ersten Tür auf der linken Seite. Dort warf er einen schnellen Blick durch das eingelassene Fenster und wurde an eine Apotheke erinnert. In langen Regalreihen, ordentlich eingeräumt, standen dort alle erdenklichen medizinischen Gerätschaften auf der einen und zahllose Medikamente auf der anderen Seite.
Mike wollte gerade weitergehen, als Natalie an ihm vorbeigriff, die Türklinke herunterdrückte und ihn in den Raum schob. Dann zog sie ihn in die Hocke und schloss die Tür von innen. Fast im selben Augenblick hörten sie, wie draußen auf dem Gang eine andere Tür geöffnet und die Stimme des Mannes lauter wurde. Da eine zweite Stimme fehlte, vermutete Mike, dass der Mann mit jemandem telefonierte.
Kurz vor dem Raum, in dem sich die beiden Kommissare befanden, erstarb das Geräusch der Schritte und die Stimme wurde wütender, dann entfernte sich der Mann wieder, doch nur, um kurz darauf wiederzukommen. Als die Stimme erneut leiser wurde, wagte es Mike und warf einen Blick durch die Scheibe der Tür. Eigentlich hatte er wieder einen dieser Türsteher-Typen erwartet, doch zu seiner Überraschung erblickte er einen kleinen, schmächtigen Mann, dessen Hinterkopf nur noch von einzelnen schwarzen Strähnen bedeckt wurde. Bedingt durch die aufgebrachten Gesten seines Armes wirkte es, als würde der weiße Arztkittel jeden Moment von seinen schmalen Schultern fallen.
Dieses Mal drehte sich der Mann nicht mehr um, sondern verschwand in einem Raum auf der anderen Seite des Ganges. Mike entspannte sich ein wenig und machte Natalie Zeichen, dass sie sich ebenfalls erheben konnte. »Hast du etwas verstanden?«, erkundigte er sich flüsternd.
Seine Partnerin nickte, ging dichter an ihn heran und übersetzte leise. »Es ging um eine Operation. Er hat sich darüber beschwert, dass er den Eingriff unmöglich ohne den Arzt aus Deutschland machen kann. Außerdem war er darüber aufgebracht, dass man ihm erst jetzt Bescheid sagte, wo er schon alles vorbereitet hat.« Natalie stockte kurz. »Ach ja, und er sprach von irgendeinem Verrat.«
Mike dachte kurz über das Gehörte nach und erstarrte. »Wissen die etwa von unserem Hinweis auf diese Adresse?«
Natalies Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Möglich, aber so genau konnte ich das nicht verstehen. Er sagte etwas von ›znicek‹, aber das Wort kenne ich nicht.«
Mike versuchte, sich an das Gehörte zu erinnern, schüttelte den Kopf und antwortete: »Nein, er sagte nicht ›znicek‹, sondern ›zničit‹.«
Die Kommissarin sah ihn an und fragte: »Sicher?«, worauf Mike nickte. Ihre nächsten Worte klangen, als würde sie einen Fluch aussprechen. »Wenn er das wirklich gesagt hat, dann ergibt auch der ganze Satz einen Sinn, er sagte etwas von … die ganze Anlage zerstören.«
Noch bevor Mike die Worte richtig sortiert hatte, hörten sie das weit entfernte Schlagen einer schweren Tür, dann folgte das Getrampel vieler Schuhe, die augenscheinlich die Treppe herunterkamen.
»Los, dahinter«, zischte Mike und war auch schon auf dem Weg zu dem Ende des etwa acht Meter langen, schlauchartigen Lagerraums, wo drei fahrbare Schmutzwäschebehälter standen. Natalie schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich hinter einen von ihnen zu ducken, als die Tür aufgerissen wurde. Dann folgte das Plätschern einer Flüssigkeit und einige geschriene Befehle hallten durch die Räume. Vorsichtig schob Mike seinen Kopf ein kleines Stück hinter seiner Deckung hervor, dann begriff er, was hier vor sich ging. Während einige Männer Kartons in Richtung Treppenhaus trugen, eilten andere mit kleinen Kanistern in die Anlage hinein, und dem beißenden Geruch nach konnte es sich nur um Benzin handeln.
Die ganze Aktion dauerte nicht mehr als fünf Minuten, dann zogen sich alle, einschließlich des schmächtigen Typen, zurück und schlagartig kehrte Stille ein.
Mike sah zu Natalie. »Wir müssen hier raus, und zwar schnell.« Diese nickte zwar zustimmend, bog aber an der Tür in die andere Richtung ab.
»Wo willst du hin?«, fragte Mike fast panisch, worauf sich seine Partnerin umdrehte und rief: »Willst du den Jungen hier zurücklassen?«, was Mike mit einem lauten »Scheiße« quittierte und ihr folgte.
Die gesamte Kellerfläche war in zehn Räume aufgeteilt, wobei sich die ersten drei Räume als Zellen herausstellten, welche aber unbesetzt waren. Dann folgten eine Art Aufenthaltsraum und eine Küche. Die beiden vorletzten Türen führten in einen Waschraum und einen Raum mit mehreren Betten.
»Er muss doch hier irgendwo sein«, fluchte Mike, stieß die Tür an der Stirnseite des Ganges auf und blieb geschockt stehen.
»Was ist?«, fragte Natalie, die ihm folgen wollte und dann seitlich an ihm vorbeiblickte. Auch sie musste erst einmal begreifen, was sie da sah, dann wandte sie sich ab.
An der hinteren Wand des Raumes stand ein ziemlich großer Ofen, der, wie einige Gasflaschen zeigten, nicht zum Heizen diente, sondern dazu, etwas zu verbrennen. Was darin verbrannt wurde, wollte sich Mike nicht vorstellen, musste es aber ansehen, da er in die toten Augen eines kleinen Mädchens blickte. Die Kleine lag auf einem großen Metalltisch und dort, wo eigentlich ihre Beine beginnen sollten, verdeckte ein Tuch das Ende ihres Körpers. Die große Öffnung in ihrem eingefallenen Bauch hatte man dagegen nicht abgedeckt und irgendwie sah ihr Körper aus, als würde in ihm etwas fehlen.
Im selben Augenblick, wie Natalie ihn ansprach, nahm Mike es selbst wahr. Erst dachte er, die rauchige Luft käme von dem Ofen, doch als er sich umdrehte, sah er feine Rauchfahnen, die aus dem Treppenhaus herunterzogen. Offenbar hatten die Männer oben Feuer gelegt, das sich durch das Benzin sicher auch schnell hier unten ausbreiten würde. Ohne auf ihn zu warten, stieß Natalie die letzte Tür auf und stürmte hinein. Zuerst dachte sie, der Junge würde noch leben, doch dann sah sie, dass man ihn auf dem Operationstisch erdrosselt hatte.
Mike, der seiner Partnerin gefolgt war, erfasste, was geschehen war, und zog sie von dem Tisch weg. So einfühlsam wie möglich sagte er: »Komm, wir müssen raus hier.« Natalie wehrte sich noch eine Sekunde lang, dann folgte sie ihm zurück zu dem Treppenhaus, das nun schon völlig verraucht war.
»Hier kommen wir nicht durch.« Mike konnte die Panik in seiner Stimme nicht mehr unterdrücken, ging wieder zurück in den Hauptgang des Kellers, schloss die Feuerschutztür und begann, sich hektisch umzusehen. Natalie stand immer noch wie paralysiert da und machte keine Anstalten, etwas zu unternehmen. »Was ist?«, brüllte Mike sie an. »Hilf mir, in den Räumen nach einem anderen Ausgang zu suchen.«
Die Lautstärke seiner Stimme schien ihren Geist erreicht zu haben. Nachdem ein leichtes Zittern durch ihren Körper gegangen war, klärte sich ihr Blick. Erst jetzt schien sie wahrzunehmen, in welcher Gefahr sie sich befanden.
Sie links, Mike rechts durchsuchten sie jeden der Räume, blieben aber erfolglos. Als sie an der letzten Tür, hinter der der Ofen stand, angelangt waren, hatte sich bereits der halbe Gang mit Rauch gefüllt und diesen Ausweg nun völlig unpassierbar gemacht. Es half nichts. Mike öffnete die Tür, drängte seine Partnerin hinein und schloss sie von innen.
Beide bemühten sich, die Leiche des Mädchens zu ignorieren und sich auf einen Ausweg zu konzentrieren, dann kam Mike eine Idee. Er hatte in das Haus, in dem er früher mit seiner Familie wohnte, einen Kaminofen einbauen lassen und musste damals für eine Frischluftzufuhr sorgen. Bei einem Ofen in der Größe, wie er hier stand, musste es so etwas ebenfalls geben.
Ohne auf die Hitze des noch brennenden Ofens zu achten, schob er sich zwischen das Metall und die Betonwand an die Rückseite des Ofens. Dann blickte er nach oben und tatsächlich, knapp über seinem Kopf befand sich ein unscheinbares Gitter, vor dem eine Spinnwebe wehte.
»Komm zu mir«, rief er Natalie zu, die einen Augenblick später neben dem Ofen auftauchte. »Da oben ist ein Luftschacht, der groß genug sein könnte, los, steig auf meine Hände.«
Da hinter dem Ofen nur ein knapper Meter Abstand zu der Wand war, mussten sie höllisch aufpassen, nicht das heiße Metall zu berühren, aber auch hier zeigte sich, wie sportlich Natalie war. Nachdem sie zweimal an dem Gitter gerissen hatte, flog dieses polternd in den Raum, und Mike hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Dann hob er sie noch ein Stück höher und sie blickte in die Öffnung.
Nun drang der Qualm bereits durch die letzte Tür und kleine Explosionen zeigten, dass das Feuer im Keller angekommen war.
Mike sah den Rauch aus den Augenwinkeln und rief nach oben: »Passen wir da durch?«
Natalie zog noch einmal den Kopf zurück. »Ja, das müsste gehen, aber wie kommst du hier hoch?«
»Mir wird schon etwas einfallen. Los jetzt, wir haben keine Zeit mehr.« Mit diesen Worten schob er sie noch ein Stück höher und damit in den Schacht hinein.
Als auch Natalies Füße verschwunden waren, versuchte Mike, sich an der Kante des Schachtes hochzuziehen, doch das glatte Metall bot seinen Händen keinerlei Halt. Mit erzwungener Ruhe schob er sich hinter dem Ofen vor und sah sich um, aber es gab nichts in diesem Raum, was so schmal war, dass es in den Spalt passte und ihm als Stufe dienen könnte. Den Raum zu verlassen war unmöglich geworden. Immer neue Verpuffungen drückten stoßartig Rauch unter der Tür hindurch, hinter der ein wahres Inferno herrschen musste.
Nachdem Mike jeden Winkel abgesucht hatte, wusste er, dass es nur eine Chance gab. Prüfend legte er eine Hand auf das Metall des Ofens, der zwar in Betrieb war, aber glücklicherweise nicht auf voller Leistung lief. Zwei Sekunden lang hielt er die Hitze aus, dann musste er die Hand zurückziehen.
Draußen schien etwas einzustürzen, er hatte keine Zeit mehr. Panisch riss Mike die Tür eines an der Wand hängenden Verbandskastens auf, griff sich einige Mullbinden und warf sie in das Waschbecken, das darunter angebracht war. Bei der ersten Binde hatte er noch Mühe, die Verpackung zu öffnen, dann hatte er begriffen, wie es ging, und schaffte es, alle sechs Stück auszupacken. Anschließend weichte er alles mit dem letzten Wasser, das noch aus der Leitung kam, ein und wickelte je zwei Bahnen um seine Hände und je eine um seine Knie. Dann kam der Teil seines Plans, der ihn am meisten anwiderte.
Bewusst keinen Blick auf das tote Mädchen werfend schob er den Metalltisch an den Ofen heran und kletterte hinauf. Mit den Füßen nur knapp neben der Leiche schaffte er es, auf den Ofen zu steigen, warf dabei allerdings den Tisch um und sah aus dem Augenwinkel, wie der Körper des Mädchens zu Boden fiel. Das Tuch, welches die Stümpfe ihrer amputierten und vermutlich schon verbrannten Beine umhüllte, löste sich und Mike spürte, wie sein Magen rebellierte. Gleichzeitig mit dem Gefühl, sich übergeben zu müssen, drang jedoch die Hitze des Ofens durch seine provisorischen Handschuhe und mahnten ihn zur Eile.
Auf allen vieren überwand er den kurzen Abstand bis zum Ende des Ofens, schob sich in den Luftschacht und dankte Gott, dass er in letzter Zeit wenigstens etwas Sport getrieben hatte. Nach zwei waagrechten Metern machte der Schacht eine Biegung nach oben und endete nach etwa einem Meter auf der Wiese hinter der Halle, wo ihn bereits Natalies helfende Hände erwarteten.
Keine zehn Sekunden, nachdem Mike seine Füße aus dem Schacht gezogen hatte, erschütterte eine kleine Explosion den Boden und eine schmutzig-schwarze Rauchwolke schoss neben ihm in den Himmel, wo sie sich mit dem Rauch der brennenden Halle verband.
»Los, nichts wie weg hier.« Natalie musste schreien, um gegen den Lärm des Brandes anzukommen. Immer die nur zwei Meter entfernte Gebäudewand im Blick griff sie Mike am Arm und half ihm auf die Beine. Schwer nach Luft ringend überwanden sie den Grünstreifen, schoben sich unter dem Zaun durch und liefen einige Meter in den Wald hinein, wo sie sich beide gegen einen Baum lehnten und versuchten, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen.
Mike schloss für einen Augenblick die Augen, hatte aber sofort wieder den leeren toten Blick des Mädchens vor sich. Er konnte nicht anders. Obwohl er immer noch nicht genügend Luft in die Lungen bekam, drehte er sich zur Halle um und brüllte wütend: »Ihr gottverdammten Schweine! Ich kriege euch, ihr Barbaren!«
Natalie löste sich ebenfalls von dem Baum, ging zu ihrem Partner, nahm ihn in den Arm und flüsterte: »Wir kriegen sie … versprochen.«
Erst als eine Seitenwand der Schlachterei in sich zusammenfiel und ein Meer aus Staub und Funken in den Himmel schickte, lösten sich die beiden voneinander und gingen schweigend zurück zu ihrem Fahrzeug.
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Dimitrij hasste Wasser und sah mit Unverständnis im Blick dabei zu, wie sein Boss die letzte Bahn im Pool des Schlosses schwamm und danach aus dem Wasser stieg. Dann reichte er ihm seinen Bademantel. »War dieser teure Schritt wirklich nötig?«, fragte er.
Michail nahm sich ein Glas Saft, trank einen Schluck und drehte sich dann zu seinem Leibwächter um. »Manchmal muss man erst zahlen, um dann zu gewinnen. Du hast dich schon aufgeregt, als ich diesem Staatsanwalt die Niere für seinen kleinen Sohn umsonst besorgt habe. Und genau dieser glückliche Mann, der durch uns jetzt ein gesundes Kind hat, gab mir den Tipp, dass unsere Einrichtung in Tschechien aufgeflogen ist. Vielleicht hätte man das Problem auch anders lösen können.« Michail hielt inne und sah seinen besten Mann kritisch an. »Das Problem ist doch gelöst, oder?«
Nun huschte ein Lächeln über Dimitrijs Gesicht. »Das hat sich sozusagen in Rauch aufgelöst, wir haben auch gleich dafür gesorgt, dass die Ruine abgerissen wird. Bis die sich mit der deutschen Polizei verständigen, gibt es dort nur noch Waldboden zu finden.«
Michail nickte anerkennend. »Sehr schön. Hat sich der Anwalt eigentlich schon wegen der fünf Frauen gemeldet?«
»Nein, aber ich habe ihm genug Angst gemacht. Das dürfte nicht lange dauern.« Dimitrij wollte gerade weitererzählen, als wie zur Bestätigung sein Handy klingelte. Der Leibwächter blickte auf das Display, machte eine bestätigende Geste zu Michail und nahm den Anruf an. Anschließend hörte er einfach nur zu und sagte am Ende: »Alles klar, ich gebe das so weiter. Und wie gesagt, passen Sie ein wenig auf sich auf. Die Notfallnummern unserer Leute haben Sie ja.«
»Der Anwalt?«, fragte Michail, als der Leibwächter aufgelegt hatte.
»Ja, der hat die Hosen voll«, lachte Dimitrij, um dann gleich wieder ernst zu werden. »Also, Hausner hat ein paar seiner Kontakte genutzt und die Einwohnermelde- und Polizeidatenbank nach den Frauen durchsuchen lassen. Zwei von ihnen sind bereits gestorben, eine sitzt im Gefängnis und eine in der geschlossenen Psychiatrie.«
»Und die fünfte?«, fragte Michail.
»Das ist ein bisschen seltsam …«, fuhr Dimitrij fort, »von dieser Karla Grass gibt es nichts, sie ist wie vom Erdboden verschwunden.«
»Karla Grass«, überlegte Michail laut und sagte den Namen noch einige Male vor sich hin, dann hellte sich sein Gesichtsausdruck auf. »Ja, ich erinnere mich. War ein hübsches kleines Mädchen und einen Bruder hatte sie auch noch. Nur ihr Vater war leider eine Enttäuschung. Hatte so gut angefangen und dann versucht, mich zu hintergehen.« Zu einer weiteren Ausführung seiner Erinnerungen kam der Boss nicht, da einer seiner Männer das Schwimmbad betreten hatte und darauf wartete, dass er sprechen durfte.
Michail nickte ihm zu, worauf der Mann begann. »Wir haben die Kameraaufzeichnungen aus dem Haus des Arztes durch. So, wie wir es interpretieren, musste Ravenstein vor seinem Haus aussteigen, weil das automatische Tor nicht funktionierte, und genau in dem Augenblick, als er das Tor erreichte, ging die Innenraumbeleuchtung seines Autos für einen kurzen Augenblick an. Irgendjemand ist in sein Auto gestiegen, allerdings ist diese Person kaum zu erkennen. Boris ist der Meinung, sie hätte eine Maske auf, aber ich bin mir da nicht so sicher.«
»Danke«, sagte Michail und nickte seinem Mann anerkennend zu, der sich daraufhin wieder zurückzog.
Nachdem einige Sekunden lang nachdenkliches Schweigen geherrscht hatte, fiel Dimitrij noch etwas ein. »Ach ja, der Anwalt lässt dir ausrichten, dass es ihm hier zu heiß wird und er um zweiundzwanzig Uhr einen Flug nach Süditalien gebucht hat.«
Michail blickte erst auf seine Rolex, die gerade auf 18.30 Uhr sprang, dann wieder zu seinem Leibwächter. »Das kann er vergessen, ich brauche ihn hier. Ruf ihn an und sag ihm das. Und sag ihm auch, dass die Sizilianer noch einige offene Rechnungen bei mir haben.«
Dimitrij hatte schon das Handy herausgezogen, als sich sein Boss noch einmal zu ihm umdrehte. »Ich schaue mir nachher die Videoaufzeichnungen an und werde einen Teil davon der Polizei zukommen lassen. Warum sollen wir die Arbeit alleine machen? Richte Hausner aus, dass es sein Job sein wird, diese zu übergeben. Als Anwalt hat er Immunität und eine Schweigepflicht, das ist genau der richtige Job für ihn.«
In solchen Momenten wurde Dimitrij klar, warum der Boss der Boss war. Grinsend wählte er die Nummer und hatte Spaß daran, Sebastian von Hausners verängstigte Stimme zu hören.
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Während der Rückfahrt von Tschechien redeten die beiden Kommissare nur das Nötigste. Jeder hing seinen eigenen, düsteren Gedanken nach und versuchte, die Vorstellung zu verarbeiten, wie vielen gesunden Menschen man dort in diesem Keller schon Organe entnommen hatte.
Nach außen wirkte Mike gelassen, doch neben den abscheulichen Verbrechen hatte noch etwas anderes einen Schwelbrand in ihm ausgelöst, der jeden Augenblick zum Inferno werden konnte.
Es war bereits kurz vor 18 Uhr, als Natalie den Dienstwagen in den Innenhof des Hauptpräsidiums lenkte und auf ihrem reservierten Parkplatz abstellte. Als wäre die Stimmung der beiden nicht schon düster genug, hingen bedrohlich wirkende Gewitterwolken über der Stadt und erste Tropfen fielen auf den aufgeheizten Boden, wo sie sich fast augenblicklich in Wasserdampf auflösten und die Luft schwer machten.
Ohne auf seine Partnerin zu warten, betrat Mike das Gebäude, in dem die Kripo ihre Räume hatte, und nahm das Treppenhaus, anstatt auf den Aufzug zu warten. Natalie hatte ihn inzwischen eingeholt, ignorierte aber, wie er auch, die Blicke der Beamten, denen sie begegneten. Die Erlebnisse in der Schlachterei hatten deutlich sichtbare Spuren an ihnen hinterlassen. Abgesehen davon, dass sie völlig verdreckt waren und ihre Klamotten ziemlich gelitten hatten, zogen sie den Geruch von kaltem Rauch hinter sich her. Mike drückte die Milchglastür zu ihrer Abteilung auf und stockte für einen kurzen Augenblick. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass kaum noch jemand hier sein würde, doch stattdessen hatte man den größten Büroraum offensichtlich in eine Art Lagezentrum verwandelt. Vier seiner langjährigen Kollegen und ein junger Anwärter saßen konzentriert vor ihren Rechnern, zwei weitere standen vor einer mit einem Projektionsbeamer ausgestatteten Wand und versuchten dort, Beweisstücke in die richtige Reihenfolge zu bringen. Erst als einer der Beamten zu ihnen herüberblickte und »Hey, Mike, gut dass ihr da seid« sagte, hoben auch alle anderen den Kopf und musterten ihn und Natalie.
Mike erfasste kurz die Lage, ging dann aber, ohne den Gruß zu erwidern, weiter in Richtung des Büros seines Vorgesetzten.
»Herr Steinbach hat gerade keine …« Ein Blick von Mike genügte, um die Sekretärin verstummen zu lassen. Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür seines Chefs auf und trat ein. Dann wartete Mike, bis auch Natalie in dem Raum war, und schloss die Tür von innen.
Karl, der gerade seine Tasche für den Feierabend zusammenpackte, hielt inne und musterte seine beiden Kommissare. Mikes finsterer Blick verunsicherte ihn. »Was zum Teufel ist euch denn passiert? Und warum habt ihr euch den ganzen Tag nicht gemeldet?«
Eigentlich war Mike zum Schreien zumute und doch verfiel er in einen gefährlich leisen Ton. Er sah Karl herausfordernd an. »Wer hat alles von dieser Adresse in Tschechien gewusst?«
Karl dachte einen Augenblick nach. »Soweit ich weiß, nur der Gerichtsmediziner, der Staatsanwalt, der Polizeichef, ich und ihr beide. Den Kollegen draußen habe ich die Information erst vor einer Stunde gegeben, da ich mir Sorgen um euch gemacht habe.«
Mike ging fast drohend einen Schritt auf Karl zu und reckte das Kinn nach vorn. »Dann hast du jetzt ein Problem«, sagte er mit fast überschnappender Stimme. »Einer dieser Herrschaften hat gesungen, uns damit fast umgebracht und obendrein die Beweise für ein Schwerverbrechen vernichtet.« Etwas ruhiger fügte er noch hinzu: »Das ist auch der Grund, warum wir uns nicht mehr gemeldet haben. Erst waren wir in einer brennenden, improvisierten Klinik für Organentnahmen, einschließlich eines Krematoriums, um die Opfer zu beseitigen, und dann konnten wir niemandem mehr trauen.«
Karl machte eine beruhigende Geste und bat die beiden, sich zu setzen. Dann griff er in die unterste Schublade seines Schreibtisches und zog eine Flasche Selbstgebrannten aus Österreich inklusive drei kleiner Gläser heraus. Als jeder sein Glas geleert hatte, lehnte er sich zurück und bat seine beiden Kommissare zu erzählen, was sie erlebt hatten.
»Oh, Mann«, war das Erste, was Karl von sich gab, als Natalie den Bericht abgeschlossen hatte. Dann schenkte er noch einmal nach. »So langsam weiß ich nicht mehr, welcher Sache wir zuerst nachgehen sollen. Drei Morde …«
»Vier – und die zwei in Tschechien«, warf Mike ein.
Karl hob die Hände. »Stimmt, ich vergesse immer die Frau des Arztes, da ich sie nicht zu der Serie zähle. Dann also vier Morde, eure Entdeckungen in dieser Schlachterei und dazu noch dieser Presse…«
»Welche Presse?« Dieses Mal war es Natalie, die ihn unterbrach.
Karl schenkte erst sich, dann, nach einem düsteren Blick von Mike, auch ihm nach. Nur Natalie legte ihre Hand auf das Glas. Anschließend zog er die Sonderausgabe einer regionalen Zeitung aus seiner Tasche und legte sie so auf seinen Schreibtisch, dass die beiden sie lesen konnten. Die Schlagzeile lautete: »Robin Hood oder Verbrecher?« Ohne jede weitere Erklärung folgten sechs Fotos, die in zwei Spalten aufgeteilt waren. Auf der linken Seite waren der Lehrer, der Pfarrer und der Arzt in ihrer jeweiligen Dienstkleidung als brave Bürger abgebildet. Rechts davon sah man dieselben Männer, offenbar unbemerkt fotografiert, in eindeutigen Posen mit zwar verfremdeten, aber eindeutig viel zu jungen Sexualpartnern. Untertitelt waren diese Bilder mit den Worten: »Diese Männer schaden keinem Kind mehr. Sie sind tot.«
Verdient haben sie es, war Mikes erster Gedanke und vermutlich auch der von so manch anderem Leser. Dann begriff er die Tragweite dieses Berichtes und sah Karl an. »Sie machen einen Helden aus dem Mörder.«
Karl nickte. »Auch deswegen habe ich die Kollegen draußen von ihren Fällen abgezogen. Wir müssen die Sache in den Griff bekommen. Außerdem müssen wir in tausend Richtungen ermitteln und das geht nicht mit nur zwei Kommissaren. Mike, du leitest die Gruppe, die sich um die drei Mordopfer kümmert, und du, Natalie …«, Karl sah die Kommissarin an, die immer noch wie paralysiert auf die Fotos starrte, »du leitest die Gruppe, die sich um den Mord an der Frau des Arztes und um diese Klinik in Tschechien kümmert. Natürlich werdet ihr weiter zusammenarbeiten, eine Verflechtung dieser Taten liegt ja auf der Hand.« Noch immer ruhte Karls Blick auf der jungen Kommissarin, die nicht darauf reagierte. Mike, der das mitbekommen hatte, gab ihr einen kleinen Schubs mit dem Ellbogen, worauf sie leicht zusammenzuckte und »Was?« fragte.
Karl wiederholte seine Anweisung und schenkte Mike und sich einen weiteren Schnaps ein. »Aber für heute machen wir Schluss, ihr beide seht furchtbar aus. Ich rufe die Jungs vom Streifendienst an, die sollen euch nach Hause bringen.«
Natalie schüttelte den Kopf. »Kann ich den Dienstwagen nehmen? Ich möchte morgen früh erst nach Erlangen zur Gerichtsmedizin und dann zu der Villa der Ravensteins, um mir ein Bild machen zu können. Ich war heute Morgen ja schon fast auf dem Weg nach München und kenne noch nicht einmal den Tatort.«
Karls Blick fiel auf das Schnapsglas, da die Kommissarin aber nur einen getrunken hatte, stimmte er zu. Dann griff er zum Telefon und orderte für sich und Mike eine Streife, die sie nach Hause fahren sollte.
Bevor Mike sich erhob, hatte er noch eine Frage. »Woher hat diese Zeitung eigentlich die Fotos?«
Karl deutete auf den Namen des Reporters. »Dieser Paul Wagner hat sie heute Morgen in seinem privaten Briefkasten gefunden und natürlich erst veröffentlicht, bevor er sie zu uns brachte. Du weißt ja, wie diese Reporter sind.« Karl bereute die letzten Worte schon, als er sie aussprach, und Mikes Gesichtsausdruck zeigte, dass dieser Stich gesessen hatte. Ohne dass er es verhindern konnte, flammte das Bild seiner Ex-Freundin in ihm auf, die selbst Journalistin war und ihn auf eine ähnliche Weise hintergangen hatte.
»Die Fotos und der Umschlag sind bereits bei der KTU und werden untersucht. Aber unser Täter …«
»Oder Täterin«, warf Mike ein.
»Oder Täterin«, wiederholte Karl, »muss seine Opfer jahrelang beobachtet haben.« Nun deutete er auf das Bild des Lehrers. »Laut einem Bildvergleich hatte Herr Ziehmer diese Frisur, als er noch als Lehrer tätig war und nicht auf der Straße lebte.«
Karl blickte noch einmal auf die Bilder der drei Opfer, dann packte er die Zeitung weg und wiederholte, während er aufstand: »Lasst uns für heute Schluss machen.«
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Trotz seiner sehr gut laufenden Anwaltskanzlei wohnte Sebastian von Hausner nicht in einem Haus, sondern hatte sich ein Penthouse unweit seiner Anwaltskanzlei gemietet. Ein Investor hatte das Haus, welches die Verwüstungen des Krieges überstanden hatte, gekauft und aufwendig saniert.
Karla war schon einige Male hier gewesen und hatte sogar einmal einen Putzjob angenommen, um die Schwachstellen des Gebäudes zu finden.
Trotz des Gewitters, das am Abend über die Stadt gezogen war, hatte sich die Luft kaum abgekühlt. Selbst jetzt, um drei Uhr morgens, waren es noch über zwanzig Grad, und obwohl sie nur eine sehr dünne Maske über den Kopf gezogen hatte, bildeten sich bereits Schweißränder auf der Stirn. Doch es half nichts, der komplette Eingangsbereich wurde mit Kameras überwacht und einen anderen Weg gab es nicht.
Noch im Auto holte sie die kopierte Chipkarte für den Schließmechanismus der Haustür aus dem kleinen Rucksack, kontrollierte die Maske im Rückspiegel und stieg aus. Die schmale Gasse, welche links von der alten Stadtmauer und rechts durch Altbauten begrenzt wurde, lag menschenleer vor ihr, auch in den zahlreichen Kneipen brannten keine Lichter mehr. Sich eng an der Mauer und damit außerhalb des Lichtes der Straßenlaternen haltend ging Karla zügig bis zu dem Haus mit dem unpassend modernen Eingang. Mit gesenktem Kopf führte sie die Chipkarte ein, worauf ein kleines Lämpchen von Rot auf Grün sprang und das Türschloss ein leises Knacken von sich gab. In dem Haus gab es sieben exklusive Wohnungen, je zwei in jedem der drei Stockwerke und Hausners Penthouse in der obersten Etage. Den Aufzug ignorierend durchschritt Karla den Eingangsbereich, öffnete die Milchglastür zum Treppenhaus und begann, die Treppen hochzusteigen. Das Licht der Deckenbeleuchtung passte ihr gar nicht, doch die Bewegungsmelder ließen sich nicht abschalten. Sie konnte nur hoffen, dass um diese Zeit niemand mehr unterwegs war. In der vierten Etage angekommen, öffnete sie die Treppenhaustür und warf einen Blick hinaus. Auch hier schalteten sich augenblicklich sämtliche Lampen ein und erhellten die einzige Wohnungstür, die es auf dieser Ebene gab. Karla lauschte einige Sekunden angestrengt in Richtung der Wohnung, konnte aber kein Geräusch wahrnehmen. Dann zog sie die Tür wieder zu und folgte den Stufen noch eine Etage höher, wo diese vor einer Feuerschutztür endeten. Genau hier war auch die einzige Schwachstelle des Gebäudes.
Wie schon bei ihren ersten Erkundungsgängen ließ sich die Tür, die aus Brandschutzgründen noch nicht einmal ein Schloss hatte, mühelos aufdrücken. Auf dem alten Dachboden, dem einzig nicht renovierten Bereich des Hauses, war es angenehm dunkel. Nur der fast volle Mond schickte sein Licht durch die beiden kleinen Dachfenster und ließ Karla das Nötigste erkennen. Der Geruch hier oben erinnerte sie an das alte Haus ihrer Oma, was wehmütige Gedanken heraufbeschwor, denen Karla aber nicht nachgab. Die Narbe auf ihrer Seele war zwar bereits blasser geworden, aber ihr Ziel war es, sie ganz verschwinden zu lassen, und dazu musste sie konzentriert bleiben. Ihr Plan war perfekt, es lag nur an ihr, ihn auch perfekt auszuführen.
Nachdem sie einige Sekunden gewartet hatte, bis ihr Herz wieder mit seiner normalen Frequenz schlug, ging sie zu dem Dachfenster auf der linken Seite, zog die kurze Feuerleiter herunter und öffnete es. Schon als sie nur ihren Kopf aus der Luke schob, spürte sie, wie die gespeicherte Wärme von den Dachziegeln aufstieg, was einen weiteren Schweißschub auslöste und es schwer machen würde, keine DNA-Spuren zu hinterlassen.
Um der Wärme möglichst nicht zu lange ausgesetzt zu sein, schob sie sich zügig aus dem Fenster, kletterte die kurze Schräge bis zur Regenrinne hinunter und ließ ihren Körper mit den Füßen zuerst und auf dem Bauch liegend über die Kante gleiten. Frei hängend warf sie einen kurzen Kontrollblick nach unten, korrigierte ihre Position etwas und ließ los. Die Investition in teure Sportschuhe hatte sich rentiert, fast geräuschlos kam sie auf Hausners riesiger, halb überdachter Dachterrasse auf, wo sie sicherheitshalber erst einmal hinter einem der Korbmöbel in Deckung ging.
Erst als sie sicher war, dass alles ruhig blieb, wagte sie es, sich aufzurichten und zu der großen Panoramascheibe zu schleichen. Der Raum dahinter lag im Dunkeln, nur ein paar Kontrolllämpchen von technischen Geräten sorgten dafür, dass man das Nötigste erkennen konnte.
Wegen der hohen Temperaturen hatte der Anwalt die Scheibe einen Spaltbreit offen gelassen und Karla hatte somit leichtes Spiel. Ohne die Schiebetür bewegen zu müssen, schob sie sich hindurch, blieb drinnen ganz ruhig stehen und lauschte in die Wohnung. Zunächst war nichts zu hören, doch dann nahm sie es wahr. Das leise Schnarchen schien aus der offenen Tür von der rechten Seite des Raumes zu kommen. Karla, die immer noch an der Schiebetür stand, machte einen Schritt nach vorne, kam aber nur einen halben weit und wurde dann wieder zurückgerissen.
Sie dachte nicht darüber nach, sondern drehte sich aus einem Reflex heraus, was alles nur noch schlimmer machte. Mit einem viel zu lauten Geräusch riss die Naht des Vorhangs und dieser sank wie in Zeitlupe auf sie herunter. Sie wurde nicht angegriffen, der Vorhang hatte sich schlicht an dem Reißverschluss ihres kleinen Rucksacks verhakt.
Das Schnarchen setzte einige Sekunden lang aus und Karla traute sich nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Wie lange sie so dastand, hätte sie später nicht mehr sagen können, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich sicher genug fühlte, um weiterzumachen. Mit langsamen, bedachten Bewegungen befreite sie sich erst von dem Vorhangstoff, dann nahm sie alles Nötige aus dem Rucksack heraus und schlich zu der Tür, aus der die Geräusche drangen. Die halb heruntergelassenen Rollos ließen genügend Mondlicht herein, um den Anwalt deutlich erkennen zu können, und unter Karlas Maske legte sich ein böses Grinsen über ihr Gesicht.
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Das milchige Licht am Horizont kündigte bereits den neuen Tag an, als sich Karla erschöpft in ihr Bett legte. Langsam machten sich ihre nächtlichen Ausflüge bemerkbar, doch diese Erschöpfung war nichts gegen all die Jahre, in denen sie wegen der Angst vor ihren Albträumen nicht geschlafen hatte. Mit einem Anflug von Zufriedenheit schloss sie die Augen und im selben Augenblick begann der Film loszulaufen. Die Bilder waren immer noch schlimm, doch sie hatten ihre Bedrohung verloren.
Als der Mann sie und ihren Bruder damals durch die Haustür hinausgeschoben hatte, drehte sie sich noch einmal zu ihrem Vater um, in dessen Blick grenzenlose Verzweiflung stand. Die kleine Karla nahm all ihren Mut zusammen, blieb stehen und sagte bockig: »Ich will nicht gehen, ich will bei meinen Eltern bleiben.«
Der Mann mit dem seltsamen Akzent schob sie völlig unbeeindruckt ein Stück weiter und schloss die Haustür hinter ihnen. »Möchtest du wirklich, dass das Pferd stirbt? Denn wenn wir es jetzt nicht versorgen, wird es der Stallbesitzer dem Pferdemetzger geben und das wäre dann alleine deine Schuld.«
Karla rührte sich immer noch nicht, sondern hielt ihren Blick starr auf den Boden gerichtet. »Dieses Pferd gibt es doch gar nicht.«
»Und was ist dann das?« Der Mann hatte ein Foto aus seiner Brieftasche gezogen und hielt es ihr unter die Nase. Es zeigte das schönste Pferd, das Karla je gesehen hatte, und sie bildete sich ein, dass im Blick des Pferdes die Bitte nach Futter lag. Nachdem sie einige Sekunden mit sich gerungen hatte, sagte sie immer noch in verstocktem Tonfall: »Aber wir fahren hin, füttern es und dann bringen Sie uns gleich wieder hierher.«
»Ist der Reitstall in der Stadt?«, erkundigte sich Andreas, der sich wunderte, dass sie nicht aufs Land rausfuhren. Doch entweder hatte der Mann ihn nicht gehört oder er wollte einfach nicht antworten. Auch Karla beobachtete die Umgebung draußen und erkannte einige Gebäude von früheren Einkaufsfahrten in die Innenstadt von Nürnberg wieder. Aggressiv wiederholte sie die Frage ihres Bruders, doch auch sie erzeugte keinerlei Reaktion. An der nächsten roten Ampel stieß sie ihren Bruder an, griff zum Türöffner und erklärte entschieden: »Dann steigen wir jetzt eben aus.«
Dieses Mal drehte sich der Mann um, doch nur, um sie mitleidig anzulächeln. Karla zog wütend an dem Öffner, der sich zwar bewegen ließ, aber keinerlei Wirkung auf die Tür hatte.
»Kindersicherung«, war das einzige Wort, das der Mann während der gesamten Fahrt sagte. Fünf Minuten später bog er in eine schmale Einfahrt ein und stellte das Auto in einem schmutzigen, grauen Hinterhof ab.
»Wenn wir draußen sind, laufen wir«, raunte Karla ihrem Bruder zu. Dann wurde zuerst ihre Tür geöffnet, und noch bevor sie überhaupt an Flucht denken konnte, schloss sich die große Hand des Mannes um ihr Handgelenk. Trotz ihres Widerstandes wurde sie auf die andere Seite des Autos gezogen, wo ihrem Bruder das gleiche Schicksal blühte.
Da er beide Hände für die Kinder brauchte, gab der Mann der Autotür einen Tritt mit dem Fuß, sodass diese krachend ins Schloss fiel. Anschließend wurden sie über den Hof zu einer Tür gezogen, auf der »Lieferanteneingang« stand und die nach weiteren zwei Fußtritten von innen geöffnet wurde.
Auf den ersten Blick sah die dicke Frau ganz nett aus und in Karla keimte Hoffnung auf, dass das, was er mit ihnen vorhatte, doch nicht so schlimm werden würde. Doch die Frau nahm Karlas Gesicht neugierig in ihre nach Parfüm riechende Hand und bog ihren Kopf so, als würde sie ein Tier begutachten. Als die Musterung abgeschlossen war, folgte Andreas, den Karla noch nie so eingeschüchtert erlebt hatte. Schließlich blickte die Frau den Mann an und sagte: »Gute Ware, Michail, du hast nicht zu viel versprochen.«
»Sagte ich doch. Nur ein bisschen zickig«, antwortete Michail und zog etwas an Karlas Arm. Die Frau winkte ab. »Kein Problem, unsere Gäste wissen damit umzugehen«, stellte sie gut gelaunt fest, bevor sie sich umdrehte und vorausging.
Sie durchquerten erst die kleine Küche, dann einen Raum, der wie eine normale Bar aussah, aber leer war, und kamen schließlich in ein Hinterzimmer, das fast schon kitschig eingerichtet war. Dort blieb die Frau stehen, sah auf die Uhr und meinte: »Bringst du sie schon hoch? Es ist besser, ich begrüße unsere Gäste.« Mit diesen Worten zog sie sich ihr Oberteil vorne so weit nach unten, dass ihre fleischigen Brüste kaum noch bedeckt waren.
Über Michails Gesicht huschte ein Lächeln. »Klar, welche Zimmer?«, fragte er.
»Das Mädchen in die Eins, den Jungen in die Fünf.«
»Wir gehen in überhaupt kein Zimmer«, wagte sich Karla vor, die von der Situation völlig überrumpelt worden war, und ihr Bruder stimmte zu. »Karla hat recht. Wir wollen jetzt nach Hause.«
Der Mann ignorierte diese Aussagen, verstärkte seinen Griff und zog die beiden einfach mit sich eine Treppe hoch.
»Ich gehe da nicht rein«, schrie Karla und versuchte, den Fuß in die Tür zu bekommen, was ihr auch gelang. Doch dieser Michail stieß sie einfach nach hinten. Karla hatte der Kraft des Mannes nichts entgegenzusetzen, stolperte zwei Schritte rückwärts und stürzte dann zu Boden. Die Tür wurde zugezogen und der Schlüssel von außen umgedreht. Karla wollte sich umsehen, doch ihre Tränen nahmen ihr die Sicht. Erst als sie sich ein paar Mal über die Augen gewischt hatte, wurde ihr Blick langsam klarer. Sie stand auf und blickte sich resigniert um.
Die Einrichtung des Zimmers bestand nur aus einem großen Bett, dessen Bezug so weiß war, dass er trotz der dämmrigen Beleuchtung fast blendete. Der zweite Einrichtungsgegenstand war ein Brett an der Wand, an dem einige Lederriemen befestigt waren und von dem sie keine Vorstellung hatte, zu was es gut sein konnte.
Dort, wo einmal ein Fenster gewesen sein musste, hing jetzt ein großes Bild, das nackte Statuen zeigte, die Karla an einen Griechenlandurlaub mit ihren Eltern erinnerten. Sonst war das Zimmer leer. Unschlüssig, was sie nun tun sollte, ging sie noch einmal zu der Zimmertür und drückte die Klinke herunter, doch das Schloss gab keinen Millimeter nach. Entmutigt setzte sich Karla auf das Bett und lauschte in die Stille. Wie es Andreas wohl geht? Wurde er auch in so ein seltsames Zimmer gebracht?
Ihre Gedanken brachen ab, als das Geräusch von schweren Schritten durch die Tür drang. Dem Geräusch der Schritte folgte die Stimme eines anderen Mannes. »Haben Sie eine bekommen, die meinen Wünschen entspricht?«
Dann hörte Karla die fröhliche Stimme der dicken Frau. »Neun Jahre und frisch wie eine Knospe im Frühling. Nur formen müssen Sie die Kleine noch, es könnte sein, dass sie am Anfang nicht so begeistert ist.«
Es folgte eine kurze Stille, dann erwiderte der Mann: »Aber das ist ja gerade das Schöne daran. Hier haben Sie die ersten Zweihundertfünfzig.«
»Danke … und hier ist Ihr Schlüssel zum Glück«, antwortete die Frau. Wieder ertönten Schritte, die sich dieses Mal allerdings entfernten. Kurze Zeit war nichts zu hören, dann wurde der Schlüssel in das Schloss geführt und die Tür öffnete sich.
Der Schlaf beendete den Film über Karlas Vergangenheit und stürzte sie in eine Traumwelt, die zwar nichts mit der Realität zu tun hatte, sie aber trotzdem in immer noch tiefere Abgründe führte.
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Es war das Geräusch eines lebendigen Waldes, welches Sebastian von Hausner am Donnerstagmorgen aus dem Schlaf holte. Noch ließ er die Augen geschlossen und lauschte den Vogelstimmen, die sein Wecker von sich gab. Dann dachte er an seinen abendlichen Termin bei der Domina, die ihn schon am Telefon derart geil machte, dass er sie anbettelte, ihm möglichst schnell einen Termin zu geben.
Nach einigen Minuten verstummte der Wecker automatisch, doch nur, um sich kurze Zeit später mit einem wirklich fiesen Geräusch erneut zu melden. Nun schlug der Anwalt die Augen auf, drehte sich so weit zur Seite, wie es sein fülliger Bauch zuließ, und spürte, wie ihm heiß und kalt gleichzeitig wurde. Dann folgte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, und schließlich ließ ihn seine Angst erstarren. So schnell, wie er es nicht mehr für möglich gehalten hatte, setzte er sich auf und suchte den Raum mit seinen Augen ab. Dann rollte er sich zu der anderen Bettseite und sah sich panisch um. Erst als er sich sicher war, dass sich niemand mehr in dem Schlafzimmer befand, schob er sich aus dem Bett, eilte zu der Zimmertür, warf diese zu und drehte den Schlüssel um. Einige Schweißperlen vereinigten sich auf seiner Stirn, rollten über die Schläfe und tropften schließlich auf seine Schulter, was ihn erneut zusammenzucken ließ. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, bemühte er sich, wieder die Kontrolle zu übernehmen.
Wenn er zu seinem Telefon wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als das Ding, das darauf lag, herunterzuheben oder das Schlafzimmer zu verlassen, um an sein Handy zu kommen. Unsicher machte Sebastian einige Schritte darauf zu und versuchte, den Batzen Fleisch genauer einzuordnen. Erleichtert stellte er fest, dass er offensichtlich nicht von einem Menschen stammte, was aber nichts an dem Umstand änderte, dass heute Nacht jemand neben ihm gestanden hatte und ihn leicht hätte umbringen können. Außerdem konnte er sich nicht sicher sein, dass dieser Jemand jetzt noch in der Wohnung war und nur darauf wartete, bis er aus dem Schlafzimmer kam.
Nach kurzer Überlegung ging er zu seinem Kleiderschrank, wo auf der Seite, in der früher die Kleider seiner Ex-Frau gelegen hatten, nun einige seiner Spielzeuge lagerten. Sebastian entschied sich für das Paar Handschuhe und die Peitsche.
Mit der Peitsche schob er das blutige Stück Fleisch so weit zur Seite, bis es mit einem schmatzenden Geräusch von seinem Nachttisch fiel. Dort klappte es auf und jetzt erkannte Sebastian, dass es ein Schweineherz war. Doch nicht nur das, aus einer der durchtrennten Arterien ragte ein dünnes Büschel Haare, die fast von derselben Farbe waren wie seine eigenen und eindeutig als zusätzliche Drohung dienen sollten.
Da sich sein Magen erneut zu Wort meldete, riss er sich von dem Anblick los und griff zitternd zu dem blutverschmierten Telefon, das neben dem Wecker lag. Die Handschuhe erwiesen sich als gute Wahl und halfen, den Ekel zu überwinden. Sebastian drückte die Schnellwahltaste und anschließend die für die Freisprechfunktion. Nach nur drei Freizeichen meldete sich der Mann, den Dimitrij gerade als Bereitschaft eingeteilt hatte. Sebastian erklärte das Nötigste, daraufhin versprach der Mann mit dem russischen Akzent, dass er in wenigen Minuten bei ihm sein würde.
Sebastian nahm den Hörer des Haustelefons, mit dem er Haus- und Wohnungstür bedienen konnte, aus der Halterung neben der Tür und ließ sich auf die Bettkante sinken. Genau sechs Minuten später ertönte der Hinweiston der Türklingel und die Stimme des Russen meldete sich.
Dimitrij, der in dem Schloss gerade auf dem Weg zu seinem Boss war, blieb kurz auf der Wendeltreppe stehen und zog sein Handy heraus. Nachdem er kurz zugehört hatte, sagte er: »Alles klar. Du wartest bei dem Anwalt und sorgst dafür, dass er wieder etwas ruhiger wird. Ich rede kurz mit Michail, dann schicken wir dir ein paar Leute und ein Päckchen, das Hausner später zu den Bullen bringen soll. Passiert ist ihm doch nichts, oder?« Wieder hörte Dimitrij kurz zu, dann legte er auf und nahm die letzten Stufen im Laufschritt. Vor der Tür des Arbeitszimmers angekommen ging die gerade auf und Michails Sohn erschien. Dimitrij graute vor der Zeit, wenn dieser Junge einmal groß sein würde, denn seine Arroganz hatte er ganz sicher nicht von seinem Vater.
Da der Junge ihn nicht grüßte, grüßte auch der Leibwächter nicht, sondern ging einfach an ihm vorbei in das Zimmer.
»Guten Morgen, Dimitrij.« Michail war offenbar in bester Laune.
»Guten Morgen, Boss«, gab dieser zurück, allerdings auf Russisch, was bei Michail für die ersten Sorgenfalten des Tages sorgte. Denn immer, wenn sein Leibwächter in seine Muttersprache verfiel, gab es irgendein größeres Problem, was Dimitrij dann auch gleich mit den Worten »Du solltest deine Familie nehmen und ein paar Tage verreisen« bestätigte.
»Was ist los? Hat Putin einen Atomkrieg begonnen?«, fragte Michail, immer noch gut gelaunt.
»Das nicht …«, antwortete sein Leibwächter und wedelte mit dem Handy, das er immer noch in der Hand hielt, »aber der Anwalt hatte heute Nacht Besuch und wachte heute Morgen neben einem Schweineherz auf, in das man ein Büschel blonder Haare gesteckt hatte.« Dimitrij stockte kurz und fuhr in einem fast beschwörenden Tonfall fort. »Michail, ich habe kein gutes Gefühl. Ich glaube, das ist eine Anspielung auf irgendetwas, was passieren wird, und ihr seid alle drei blond.«
Der Boss stand einen Augenblick lang da und dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Übermorgen ist hier die Einweihungsfeier und weder ich noch meine Familie werden vor einer Frau flüchten. Hast du eine Ahnung, welche Außenwirkung es hätte, wenn wir weglaufen würden?«
Doch sein Leibwächter blieb hartnäckig. »Erstens wissen wir noch nicht einmal sicher, ob es nur eine Frau ist, und zweitens könntest du eine Krankheit vortäuschen.«
Jetzt wurde der Boss laut. »Nein, Dimitrij. Und das ist mein letztes Wort. Schick unsere Männer dahin, sie sollen auf den Anwalt aufpassen, und wenn sich ihm irgendjemand unerlaubt nähern will, bringt ihr denjenigen hierher.«
Dimitrij kannte den starren Blick seines Bosses und wusste, dass es keinen Sinn machte, weiter zu diskutieren. »Ist gut. Ich leite alles in die Wege und halte dich auf dem Laufenden. Kann ich gehen?«, fragte er resigniert.
Michail nickte und sprach mit jetzt wieder völlig ruhiger Stimme. »Ja. Ich muss sowieso noch ein paar Leute der deutschen Obrigkeit wegen Samstag anrufen. Wir wollen ja schließlich unseren Ruf verbessern.« Der Gedanke schien ihn zu amüsieren, denn ein leichtes Lächeln legte sich um seine Augen. Dimitrij verließ den Raum und klappte sein Handy auf.
Bis auf zwei Aufpasser für das Schloss und einen für Wladimirs Schule hatte Dimitrij alle Leute nach Nürnberg geschickt. Da er davon ausging, dass derjenige, der heute Nacht den Anwalt besucht hatte, diesem erst einmal etwas Angst machen wollte, war dies auch eine Chance. Der Leibwächter war sich sicher, dass Hausner der Nächste auf der Liste war, und wollte ab jetzt Tag und Nacht genügend Männer um ihn herum haben, um diesen Irren, Mann oder Frau, zu fangen. Vielleicht konnte er so den Spuk bis zu der Einweihungsfeier beenden, was ihm sicher eine schöne Prämie einbringen würde.
Sergej und Andrej waren als direkter Personenschutz für Hausner eingeteilt, auch weil die beiden in keiner Datei der Polizei vertreten waren. Für alle anderen Männer war es besser, sich im Hintergrund zu halten. Einer blieb in der Wohnung des Anwalts, einer saß in der Kanzleiküche und zwei begleiteten Sergej, Andrej und den Anwalt in einiger Entfernung, als diese sich auf den Weg zu Nürnbergs Hauptwache machten.
Gleich nach dem Haupteingang setzten sich Andrej und Sergej in den Wartebereich und Sebastian von Hausner ging mit dem kleinen Aktenkoffer, den ihm Dimitrij mitgeschickt hatte, weiter zu den Räumen der Mordkommission. Dort angekommen, erkundigte er sich nach dem Chef der Abteilung und landete schließlich bei Karl Steinbachs Sekretärin.
Nach einem kurzen Telefonat öffnete sich dessen Bürotür, und der Leiter der Mordkommission kam mit den Worten »Guten Morgen, Herr Stadtrat, was führt Sie zu mir?« auf ihn zu.
Hausner erhob sich und erwiderte mit seinem einstudierten Lächeln: »Guten Morgen, Herr Steinbach, das mit dem Stadtrat können Sie heute weglassen, ich bin als Anwalt hier.« Dann nahm er den Aktenkoffer und deutete auf die Tür. »Können wir uns drin unterhalten? Es geht um diese Mordserie.«
Karl dachte kurz nach und wandte sich zu seiner Sekretärin. »Rufen Sie bitte Mike an, er soll in mein Büro kommen.« Anschließend drehte er sich zur Tür und machte eine einladende Geste zu Hausner. »Bitte, kommen Sie doch herein. Möchten Sie einen Kaffee?« Hausner, der seit dem unschönen Erwachen Probleme mit dem Kreislauf hatte, lehnte dankend ab und ging hinein. Noch während sie Platz nahmen, klopfte Mike an die Tür, trat ein und stellte sich Hausner vor. Als alle drei saßen, lehnte sich Karl zurück und fragte: »Also, wie können wir Ihnen helfen?«
Für einen Augenblick vergaß der Anwalt, was passiert war, und ließ ein überlegenes Grinsen zu. »Ich glaube eher, dass ich Ihnen helfen kann.« Dann ließ er die beiden Schnallen des Koffers aufschnappen und öffnete ihn. Karl und Mike warteten gespannt, was nun kommen würde, und waren fast schon enttäuscht, als Hausner nur eine DVD ohne Beschriftung herauszog und in die Mitte des großen Schreibtisches legte. Da niemand etwas sagte, wollte Mike danach greifen und sich die Scheibe genauer ansehen, doch der Anwalt zog sie wieder ein Stück zu sich und sagte: »Auf diesen Filmen ist der vermutliche Mörder von Dr. Ravenstein zu sehen. Ich wurde beauftragt, Ihnen den Datenträger zu überlassen, wenn Sie dafür einen Blick in Ihren Computer werfen und mir sagen, was Sie zu einer gewissen Person wissen.«
Karls entspannter Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Mit zusammengekniffenen Augen fragte er: »Wollen Sie uns erpressen? Sie geben mir jetzt augenblicklich diese Scheibe.«
Nun war Hausner in seinem Element. Dieses Mal war er es, der sich zurücklehnte. »Herr Steinbach, Sie wissen so gut wie ich, dass Sie einem Anwalt nichts wegnehmen dürfen. Der Staatsanwalt würde Sie in der Luft zerreißen und außerdem kommen wir so doch nicht weiter.«
Mike drückte seine Finger derart fest zur Faust, dass sich die Fingernägel in seine Haut bohrten. Nichts brachte ihn mehr auf die Palme als solche Situationen. Gerade noch beherrscht fragte er: »Wer ist Ihr Auftraggeber?« Im Grunde konnte Mike sich die Frage selbst beantworten, aber er wollte es von Hausner hören.
Dieser breitete die Arme aus, als würde er eine Predigt halten. »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, nur so viel: Er hat großes Interesse an der Aufklärung dieses Falles.«
Mike, den der Vorfall in Tschechien immer noch mitnahm, beugte sich bedrohlich in Richtung des Anwalts. »Sagen Sie diesem Russen, dass wir weit mehr wissen, als er ahnt, und dass wir Stück für Stück unsere Liste abarbeiten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn eindeutig mit gewissen Dingen in Verbindung bringen können, und dann wird er sich wünschen, dort zu sein, von wo er herkam. Bei uns reicht es nicht, mit ein paar Scheinchen zu winken, und dann schaut unser System weg.«
Hausner hielt, scheinbar gleichgültig, Mikes Blicken stand, doch im Inneren musste er fast lachen. Was wusste dieser Bulle schon von dem, was sich in den oberen Etagen der Wirtschaft und der Politik abspielte. Glaubte dieser kleine Kommissar wirklich, all das Geld in der Schweiz wurde ehrlich verdient?
Nach außen hin immer noch förmlich, ging er nicht auf die Provokation ein, sondern wandte sich nun wieder an Karl Steinbach. »Also, wie sieht es aus? Es geht nur um die Auskunft, ob Sie eine gewisse Person in Ihrem System haben … um mehr nicht.«
Karl, der inzwischen nachgedacht hatte, sah ihn fragend an. »Sie sind doch Anwalt, warum fordern Sie diese Auskunft nicht einfach auf dem offiziellen Dienstweg an?«
Noch immer souverän, antwortete Hausner: »Weil das ewig dauern würde, und dieser Mörder nicht den Eindruck macht, als würde er warten, bis ich alle Informationen zusammenhabe.«
Mike griff ein. »Soll das heißen, Sie oder Ihr Mandant jagen diesen Mörder …«, er machte er eine kurze Pause, »oder sehen Sie sich gar gefährdet?«
Hausner bemerkte seinen Fehler und reagierte wie immer, wenn es bei einem Gerichtsverfahren eng wurde. Er zog Mikes Aussage ins Lächerliche. »Sie haben viel Fantasie, sollten Sie sich nicht lieber auf Fakten verlassen?« Anschließend tippte er auf den Datenträger, der immer noch vor ihm lag. »Solche Fakten.«
Karl warf einen kurzen Blick zu seinem Hauptkommissar, sah, dass Mike kurz davorstand, in die Luft zu gehen, und wies ihn an, sein Büro zu verlassen. »Aber …«, wollte dieser protestieren, doch Karl sagte scharf: »Das ist ein Befehl. Und jetzt mach dich wieder an die Arbeit.«
Nur wenige Augenblicke später flog die Bürotür scheppernd zurück in den Rahmen und draußen wurde gegen irgendetwas getreten, dann kehrte Ruhe ein und Karl drehte sich zu seinem Rechner. »Wie heißt die Person?«
Wortlos schob der Anwalt einen Zettel über den Tisch. Karl warf einen Blick darauf und tippte dann »Karla Grass« in das Suchfeld der Personenabfrage. Ohne ihm mitzuteilen, welches Ergebnis auf seinem Monitor erschienen war, streckte er die Hand über den Schreibtisch. »Und jetzt die DVD.«
Hausner reichte ihm die Scheibe, worauf Karl den Monitor drehte, auf dem in großen roten Buchstaben »Kein Eintrag gefunden« stand.
Hausner kniff kurz die Lippen zusammen, stand auf und verließ wortlos das Büro. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ihn die Angst wieder voll im Griff und er wollte nicht, dass dieser Polizist etwas davon mitbekam. Die einzig heiße Spur hatte sich zerschlagen und der Besucher oder die Besucherin von letzter Nacht würde weiterhin ein Phantom bleiben.
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Der Schrei ihrer Seelennarbe trieb Karla Schweißtropfen auf die Stirn und brachte ihre Nerven zum Zittern. Wieder und wieder quälte sie dieser markdurchdringende Ton, der sich mit ihren Traumbildern verband und dadurch noch schrecklicher wurde. In ihren Gedanken war ihre Seele ein strahlend weißes, energiegeladenes Gebilde, über das sich die schmutziggraue Wunde ihrer Vergangenheit zog.
Für einige Sekunden herrschte Ruhe und die Wunde wurde wieder zur Narbe, doch dann war das Geräusch wieder da und die hässlich ausgefransten Ränder der Narbe öffneten sich erneut zu einem Schrei. Das Geräusch verstummte erneut und Karlas Gedanken entfernten sich aus ihrem Inneren, kehrten langsam, als würden sie in den Himmel gezogen, an die Oberfläche ihres Bewusstseins zurück und katapultierten sie schließlich in die Realität. Mit dem Gefühl, ersticken zu müssen, erwachte Karla und wusste, noch während sie um Luft rang, dass sich etwas verändert hatte. Es war nicht die Realität, in der sie sonst erwachte, sie war immer noch Karla und nicht die Frau mit dem geregelten Alltag.
Der Wecker meldete sich erneut und erst jetzt wurde ihr klar, dass dieses Geräusch nicht aus ihrem Inneren gekommen war. Wutentbrannt schlug sie mit der Faust auf das Gerät, das augenblicklich verstummte. Erschöpft ließ sie ihren Kopf zurück auf das Kissen sinken. Ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, lief der Film dort weiter, wo er kurz vor dem Einschlafen geendet hatte.
Obwohl sie wusste, dass es nur Erinnerungen waren, hatte sie das Gefühl, fast körperlich zurück in diesem Haus zu sein, in das der Mann sie und ihren Bruder gebracht hatte.
Noch einmal wiederholte sich das Gespräch zwischen dem fremden Mann und der freizügig gekleideten Frau, dann kratzte der Schlüssel im Schloss der Tür.
Auf den ersten Blick erinnerte sie der dicke Mann an ein Foto ihres Opas, das ihre Oma an ihren Kühlschrank geheftet hatte, doch als er sein süßliches Grinsen aufsetzte, verflog diese Ähnlichkeit. »Du bist also die Kleine, mit der ich heute etwas Spaß haben werde«, sagte er mit seltsam verstellter Stimme, dann drehte er sich um, verschloss die Tür und ließ den Schlüssel in seiner Hosentasche verschwinden. Karla wich ein Stück zurück, kniff die Augen zusammen und entgegnete erstaunlich entschlossen: »Ich will keinen Spaß mit Ihnen.«
Flinker, als es seine Körpermasse vermuten ließ, war der Mann plötzlich vor ihr und gab ihr eine leichte Ohrfeige. Erst erstarrte Karla, denn noch nie hatte sie ein Erwachsener geschlagen, dann kamen die Tränen. Es war nicht der Schmerz, mit dem sie zu kämpfen hatte, sondern das plötzliche Wissen, diesem unbekannten Mann völlig ausgeliefert zu sein. Wie durch einen Schleier bekam Karla noch mit, dass draußen im Gang erneut Schritte und leise Stimmen zu hören waren, diese sich aber an der Tür vorbeibewegten. Für einen kurzen Augenblick schoss ihr durch den Kopf, dass ihr Bruder bestimmt auch Besuch bekam, dann verlangte der dicke Mann ihre Aufmerksamkeit. Er zog sich seinen Ledergürtel aus der Hose und forderte sie auf, sich auszuziehen.
Wieder wich Karla ein Stück zurück, wurde aber bereits nach zwei Schritten von der Wand aufgehalten. Amüsiert betrachtete der Mann sie. »Vielleicht hast du es ja gerne, wenn ich dich ausziehe?« Damit streckte er seine fleischigen Finger nach ihr aus.
»Warum soll ich mich denn ausziehen?«, fragte Karla in ihrer kindlichen Naivität, da sie sich tatsächlich keinen Reim darauf machen konnte.
»Weil Sebastian dich gerne ohne Kleid sehen möchte«, antwortete der Mann und fügte hinzu: »Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Also, ich bin Sebastian, und wie ist dein Name?« Eigentlich wollte Karla ihm noch nicht einmal ihren Namen sagen, sah dann aber ein, dass das albern war. Wieder etwas sicherer antwortete sie: »Ich bin Karla.«
Sebastian ließ sich auf der Bettkante nieder und klopfte auf die Stelle neben sich. »Komm, setz dich zu mir.« Als Karla sich nicht rührte, versprach er: »Ich tue dir auch nicht mehr weh. Die kleine Ohrfeige tut mir leid.«
Zögernd ließ sich Karla darauf ein und setzte sich ein Stück neben ihm auf das Bett.
»Ich wette, deine Eltern behandeln dich noch wie ein Kleinkind«, begann Sebastian und musterte sie dabei von oben bis unten.
Karla nickte, sagte aber: »Manchmal schon, aber nicht immer.«
»Und weißt du denn, was man tun muss, um nicht mehr als Kleinkind zu gelten? Wenn es unser Geheimnis bleibt, verrate ich es dir.«
Karla konnte sich der Verlockung, die in seiner Stimme lag, nur kurz erwehren. Schließlich gewann ihre Neugierde. »Was denn?«
Der Mann antwortete nicht gleich, sondern ließ sie noch einen Augenblick zappeln. So leise, dass sie es fast nicht verstehen konnte, erklärte er dann: »Es hat nicht wirklich etwas mit dem Alter zu tun. Egal, wie alt du bist, deine Eltern werden dich erst richtig ernst nehmen, wenn du keine Angst mehr vor dem nackten Körper eines Mannes hast und dich auch selbst nackt zeigst.«
Im ersten Moment ergab das für Karla keinen Sinn, doch dann fiel ihr ein, dass man das ja auch ständig im Fernsehen sah. Und auch bei den großen Mädchen in ihrer Schule hatte sie schon gehört, wie diese über die Körper einiger Jungs sprachen. Diese Mädchen wussten Dinge, die sie nur wissen konnten, wenn sie die Jungs nackt gesehen hatten.
»Und damit du das lernst, hat man dich hierher gebracht … damit ich dir dabei helfen kann, dich erwachsener zu machen«, fuhr Sebastian fort und sah sie erwartungsvoll an. »Wollen wir anfangen? Glaub mir, es ist gar nicht schlimm, und wenn du es gut machst, bekommst du auch noch eine Belohnung von mir.« Nun deutete er auf den Boden vor seinen Füßen und wies sie an: »Am besten, du stellst dich einfach hierhin und wir fangen mit deinem hübschen Kleid an. Hier drinnen ist es sowieso viel zu warm.« Mit diesen Worten zog auch er sein Hemd aus der Hose und öffnete die oberen Knöpfe.
Karla sah ihm dabei zu, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich glaube, ich will das nicht machen. Ich würde jetzt lieber gehen«, sagte sie weinerlich.
Die Ohrfeige kam wieder völlig ansatzlos und dieses Mal tat sie weh. Noch während das Brennen auf ihrer Wange einsetzte, hatte Sebastian sie gepackt, ein Stück zu sich gezogen und presste nun ihre Hand auf etwas Hartes, das er in seiner Hose versteckt haben musste. Karla versuchte, mit der freien Hand nach ihm zu schlagen und mit ihren Füßen zu treten, doch ihre Gegenwehr verpuffte wirkungslos. Seine Hand gab ihren Arm frei, doch nur, um sie an der Kehle zu packen, mit dem Rücken auf das Bett zu drücken und ihr kurz die Luft abzuschnüren. Als Karla etwas ruhiger wurde, lockerte er seinen Griff und zischte bedrohlich: »Entweder du machst jetzt mit oder du stirbst in diesem Raum.« Er starrte einige Sekunden lang in ihr nass geweintes Gesicht. »Hast du das verstanden? Noch einen Mucks und ich erwürge dich«, zischte er dann erneut.
Karla deutete ein leichtes Nicken an, worauf sich seine Hand von ihrer Kehle löste und damit begann, die vorderen Knöpfe ihres Kleides zu öffnen. Karla fühlte sich wie gelähmt und das Einzige, was sie bewusst mitbekam, war, dass der Atem des Mannes immer schneller wurde.
Dieses Mal konnte sie das Geräusch sofort zuordnen. Die Türklingel riss ihren Albtraum in tausend Schnipsel und holte sie zurück in den Tag. Mit einem schnellen Blick zur Uhr stellte sie erschrocken fest, dass es bereits nach zehn Uhr morgens war. Noch einmal ertönte die Klingel, dann hörte Karla, wie auch bei ihrer Nachbarin geklingelt wurde und der Postbote etwas sagte.
Karla rappelte sich langsam auf und verließ das Bett. Nach einer langen heißen Dusche und einer großen Tasse Kaffee ging alles schon ein wenig besser und sie war bereit für den nächsten Schritt. Karla hasste es, sich seriös anzuziehen, doch heute war es nötig, denn heute würde sie jemandem richtig Angst machen.
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Nachdem Mike das Büro seines Chefs verlassen hatte, trat er gegen den Metallabfalleimer der Sekretärin, die fast ihre Tasse fallen ließ, und stürmte dann weiter in die nächste Toilette. Nach einigen weiteren Fußtritten gegen eine der Holztüren beruhigte er sich langsam. Eine Handvoll Wasser brachte ihn schließlich wieder so weit herunter, dass er einigermaßen klar denken konnte. Dieser Scheiß-Anwalt arbeitete ganz sicher für denselben Mann, der für diese Menschenschlachtanlage in Tschechien verantwortlich war, und wagte es dann auch noch, Forderungen zu stellen. Darüber hinaus mussten sie diesem Russen jetzt auch noch dabei helfen, einen Feind loszuwerden. Sollte hinter diesen ganzen Morden tatsächlich eine Art Rachefeldzug stecken, keimte in Mike so langsam eine gewisse Sympathie für den Mörder auf.
Nach einer weiteren Ladung Wasser trocknete Mike sich ab, atmete noch einmal tief durch und machte sich auf den Weg in sein Büro.
Verwundert warf er einen Blick auf Natalies Arbeitsplatz, der noch immer so aussah, wie sie ihn am Tag zuvor verlassen hatte. Dann fiel ihm wieder ein, dass seine Kollegin direkt zu der Klinik wollte, in der Ravenstein praktiziert hatte.
Nachdem Mike seine E-Mails überprüft und die neuesten Erkenntnisse der KTU gesichtet hatte, wechselte er in das größere Büro nebenan. Dort fragte er das von Karl zusammengestellte Team, ob es neue Erkenntnisse gab, was dieses jedoch verneinte. Mike hatte sich schon umgedreht, um zurück in sein Büro zu gehen, als einen Raum weiter die Tür aufging und Karl rief: »Mike, kommst du bitte?«
Mike drehte sich um, warf seinem Chef einen düsteren Blick zu, ging dann aber zu ihm hinüber. Im Vorbeigehen entschuldigte er sich noch bei der Sekretärin und stellte anschließend erleichtert fest, dass dieser fette Anwalt schon gegangen war.
Karl schloss die Tür hinter ihm und setzte sich. Dann sah er seinen Hauptkommissar an. »Hast du dich wieder beruhigt?«
Mike nickte. »Geht schon. Es will mir einfach nicht in Kopf, dass wir im Prinzip für dieses Mafiaschwein arbeiten.«
Eigentlich hatte er noch mehr sagen wollen, aber Karl machte eine beruhigende Geste und übernahm das Wort. »Ich weiß, ich weiß. Mir gefällt das auch nicht. Aber vielleicht ist das auch eine Chance, mehr über diesen Petrov zu erfahren. Sieh es doch mal von der anderen Seite … Ohne diese ganzen Umstände hättet ihr diese Schlachterei nie gefunden, und man hätte dort weitere Menschen ausgeweidet.«
»Glaubst du, es hört deswegen auf?«, fuhr Mike dazwischen, doch sein Chef blieb ruhig. »Mike, du bist schon so lange bei der Polizei. Eigentlich solltest du wissen, dass unsere Arbeit auch ein Kampf gegen Windmühlen ist. Manches können wir zum Guten wenden, anderes eben nicht. Aber auf keinen Fall dürfen wir Leuten wie diesem Russen das Feld überlassen.«
Mike fühlte sich ein wenig wie ein kleines Kind, das erklärt bekam, warum es nicht immer alles haben konnte, und wechselte das Thema. »Was wollte dieser Anwalt Hausner nun eigentlich wissen? Ich nehme an, du hast ihm den Gefallen getan?«
Als hätte man ihn ertappt, kniff Karl kurz die Lippen zusammen und drehte dann seinen Monitor so, dass Mike ihn einsehen konnte. »Er wollte nur wissen, ob uns diese Frau bekannt ist.«
Mike beugte sich etwas nach vorne und las dann laut. »Karla Grass. Nie gehört.«
»Wir haben auch nichts über sie, die Frau ist noch nicht einmal in Bayern gemeldet«, erwiderte Karl und wollte gerade den Monitor wieder drehen, als ein Signalton ankündigte, dass er eine neue E-Mail erhalten hatte.
»Das muss die DVD von Hausner sein. Jetzt bin ich ja mal gespannt«, stellte Karl fest und öffnete den Film.
Schweigend betrachteten die beiden Polizisten, was sich auf dem Monitor abspielte, doch wirklich viel gab es nicht zu sehen. Die ersten paar Sekunden zeigten, wie der Arzt vor der Einfahrt zu seiner Villa anhielt und im strömenden Regen zu dem Tor eilte. Während er sich mit der Öffnungsanlage befasste, huschte eine kleine Gestalt zu der hinteren Tür seines Autos und verschwand darin. Mit etwas Fantasie sah es aus, als hätte die Person eine Maske vor dem Gesicht, und tatsächlich, als Karl die Sequenz vergrößert wiederholte, erkannte man es etwas deutlicher. Vom Körperbau her musste es sich mit neunzigprozentiger Sicherheit um eine Frau handeln und die Maske ähnelte einer venezianischen, nur dass die lange Nase fehlte. Kurz vor dem Einsteigen drehte die Frau ihr Gesicht für einen flüchtigen Blick in Richtung Kamera. Mike zuckte kurz zusammen, schob den Gedanken, der ihm gekommen war, aber beiseite.
Die zweite Sequenz zeigte erneut die Einfahrt, allerdings hatte es aufgehört zu regnen. Von der Statur her musste es dieselbe Person sein, doch diesmal leider nur von hinten. Als wäre nichts geschehen, verließ sie das Grundstück ohne jedes Anzeichen von Eile und ging zu Fuß auf der Straße davon. Nur eine Minute später erschien ein Streifenwagen, hielt kurz auf der Zufahrt und fuhr wieder davon. Der Film endete und das Wiedergabeprogramm schloss sich automatisch.
Einige Augenblicke lang saßen beide schweigend da. »Das ist ja nicht viel«, seufzte Mike.
Karl sah ihn an und entgegnete in seiner bekannt trockenen Art: »Na, jedenfalls hattest du mit deiner Vermutung recht. Unser Mörder scheint tatsächlich eine Frau zu sein und der Russe teilt diese Meinung offenbar, denn warum sonst sollte er sich über seinen Anwalt nach dieser Karla Grass erkundigen.«
Mike lehnte sich zurück. »Und ich wette, der weiß noch viel mehr. Ich sollte ihn hierher vorladen.«
Die Gesichtszüge seines Vorgesetzten verhärteten sich sichtbar, was allerdings nicht passte, da seine Körperhaltung Unsicherheit ausdrückte. Dann atmete er etwas zu tief ein. »Das kann ich dir nicht erlauben«, sagte er gepresst.
»Was?«, fragte Mike irritiert, da er wirklich glaubte, sich verhört zu haben.
Wieder zögerte Karl etwas zu lange, um sich dann zu wiederholen. »Das kann ich dir nicht erlauben. Michail Petrov hat in der kurzen Zeit, die er jetzt hier ist, derart viele gemeinnützige Projekte unterstützt, dass einige hochrangige Politiker die Einladung zu seiner Einweihungsfeier annehmen mussten.«
»Was für eine Einweihungsfeier?«, fragte Mike, der ausnahmsweise einmal sprachlos war.
»Herr Petrov wird übermorgen, also am Samstag, seine Rückkehr nach Nürnberg feiern. Er ist hier bei seiner Großmutter aufgewachsen und fühlt sich, so steht es in seiner Einladung, dieser Region verpflichtet.«
Mike brauchte einige Sekunden, um das alles in eine Reihe zu bringen. »Das heißt also, er kauft sich diesen Nachbau eines Schlosses, winkt mit Spendengeldern und schon steht unsere Prominenz auf der Matte?«
»Das heißt es«, bestätigte Karl.
»Und aus welchen miesen Quellen das Geld kommt, ist egal?«, ergänzte Mike.
Karl machte eine hilflose Geste. »Ich weiß es, du weißt es, aber man konnte ihm nie etwas nachweisen und sein polizeiliches Führungszeugnis ist absolut sauber. Das reicht den hohen Herrn und Damen unserer Regierung, um sein Geld anzunehmen.«
»Woher weißt du das?«, fragte Mike, dem im Augenblick nichts Besseres einfiel.
»Versprich mir, dass du nicht in die Luft gehst«, forderte Karl und fuhr dann fort. »Der Polizeichef hat mich vor ein paar Minuten angerufen und gefragt, ob ich Leute zum Personenschutz abstellen könnte.«
»Für diese Politiker auf dieser Feier?« Mike fühlte sich immer mehr wie in einem falschen Film.
»Ja«, war alles, was sein Chef antwortete, worauf Mike hörbar ausatmete, um dann festzustellen: »Und ich nehme an, das sollen Natalie und ich machen.«
»Näher als an diesem Abend werdet ihr niemals an Michail Petrov herankommen«, erwiderte Karl und zog den Monitor wieder in seine Ausgangsposition. »Ich leite den Film an Kollegen der KTU weiter, vielleicht können die noch ein paar Details herauskitzeln. Was machst du als Nächstes?«
Mike hatte die Frage erwartet, aber keine Antwort darauf. Sie hatten so wenige Anhaltspunkte, dass er nicht recht wusste, wo er weitermachen sollte. »Ich versuche, Natalie zu erreichen, vielleicht hat sie in dieser Klinik etwas in Erfahrung bringen können.«
Karl nickte. »Alles klar, ich würde vorschlagen, wir setzen uns heute Abend noch einmal mit dem ganzen Team zusammen und besprechen die neuesten Erkenntnisse.«
»Ja«, antwortete Mike knapp, erhob sich und wollte gerade das Büro verlassen, als sein Chef sich erkundigte: »Gehst du mit zum Mittagessen?«
Mike winkte ab und verschwand durch die Tür.
Zurück im Büro rief Mike tatsächlich seine Partnerin an, die auch bereits nach dem zweiten Freizeichen abhob. »Und, hast du etwas?«, erkundigte sich Mike matt.
»Nicht viel«, antwortete seine Kollegin. »In der Klinik beruft man sich natürlich auf die Schweigepflicht und über einen Kollegen, auch wenn er tot ist, möchte man sich auch nicht äußern. Aber rate mal, wen ich dort getroffen habe?«
»Keine Ahnung«, reagierte Mike genervter als gewollt.
»Oberstaatsanwalt Ehmer«, sagte Natalie fast schon triumphierend, so, als müsste ihr Kollege wissen, welche Bedeutung das hatte.
»Ja, und? Hat er der Klinikleitung etwa Druck gemacht?« Wieder fiel Mikes Antwort fast ärgerlich aus, weshalb Natalie nachfragte: »Ist alles in Ordnung bei dir?«
»Erzähle ich dir gleich«, lautete die etwas gemäßigtere Antwort. »Also, was ist passiert?«
»Am Anfang dachte ich auch, ich hätte gleich den richtigen Mann für unsere Ermittlungen hier«, begann Natalie zu erzählen, »doch der Staatsanwalt wirkte fast erschrocken, als er mich sah, und meinte, er hätte keine Zeit. Dann bat ich ihn, diesen aufgeblasenen Ärzten kurz klar zu machen, dass ich in einem Mordfall ermittle und sowieso einen Beschluss erwirken würde. Doch er winkte nur ab, wiederholte, dass er keine Zeit hätte und ich den offiziellen Dienstweg nehmen solle.« Natalie machte eine kurze Pause. »Ich meine, der Mann sollte wissen, unter welchem Ermittlungsdruck wir stehen«, fügte sie dann empört hinzu. »Das Ganze kam mir seltsam vor, also habe ich mich in dieser Nobelklinik noch etwas umgesehen und mich mit ein paar Schwestern unterhalten. Ich wollte einfach wissen, was der Staatsanwalt dort gemacht hat, und du glaubst es nicht – sein Sohn liegt in der Reha-Abteilung für Organempfänger.«
Mike dachte einen Augenblick darüber nach. »Und du glaubst jetzt, dass er etwas mit unserem Tschechien-Ausflug zu tun haben könnte? Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«
»Wäre das so abwegig? Ich meine, wie weit würdest du gehen, wenn es um das Leben deines Sohnes ginge?« Natalie wurde sich in dem Augenblick über die Wucht ihrer Worte klar, als sie sie aussprach, und fügte noch ein leises »Entschuldigung« hinzu, doch es war zu spät.
»Ich rufe zurück.« Mehr brachte Mike nicht mehr heraus und ließ den Hörer sinken. Als hätte jemand die Realität abgeschaltet, brachen sich die Erinnerungen an den letzten Urlaub mit seiner Familie den Weg in sein Bewusstsein. Das fröhliche Lachen seiner Kinder hallte genauso durch seinen Kopf wie der letzte, geflüsterte Satz seines Sohnes. Er glaubte, wieder die kalte Haut seiner Tochter auf den Schultern zu spüren, genauso wie die warmen Lippen seiner Frau beim letzten Kuss. Klebriges Blut an seinen Händen und unfassbare Ohnmacht ob des Unbegreiflichen.
Zum zweiten Mal an diesem Tag rannte er zu den Toiletten, dieses Mal jedoch, um sich zu übergeben, und letztlich auch, um sich seinem Schmerz, den er so lange unterdrückt hatte, hinzugeben.
Es dauerte fast eine Stunde, bis er wieder so weit war, Natalie anrufen zu können. »Wo bist du?«, fragte er, ohne auf das Vorgefallene einzugehen.
Natalie schien zu spüren, dass es besser, war kein Wort mehr darüber zu verlieren. Ein wenig zu leise antwortete sie: »Ich habe in der Klinik mittaggegessen und versucht, noch etwas herauszubekommen, leider ohne Erfolg.«
Mike dachte kurz nach. »O. k., bleib noch dort. Ich komme zu dir und werde ein paar klare Worte mit der Klinikleitung wechseln, vielleicht kann ich sie überzeugen. Danach machen wir noch einen kurzen Abstecher nach Erlangen. Dr. Gruber war uns schon einmal eine große Hilfe.«
»Alles klar«, erwiderte die Kommissarin und schien erleichtert, dass Mike ihr den dummen Satz offenbar nicht krummnahm.
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Bevor Mike sich auf den Weg zur Klinik machte, ging er in das große Nachbarbüro und wollte sich bei seinen Kollegen erkundigen, ob diese etwas Neues herausgefunden hatten. Doch bis auf den jungen Beamten, den er schon in der Villa des Arztes kennengelernt hatte, war der Raum verlassen.
»Hat man Sie nicht zum Essen mitgenommen?«, fragte Mike und holte den Mann damit offenbar aus seinen Gedanken. Als dieser den Kopf hob und ihn anblickte, kamen für sein Alter eindeutig zu tiefe Augenringe zum Vorschein und erinnerten Mike an die eigenen Anfänge seiner Karriere. Auch er hatte viel zu viel gearbeitet und dabei unwiederbringliche Zeit mit seinen Kindern verpasst.
»Ich hatte keinen Hunger«, log der junge Kollege. »Außerdem hat der Fall so viele Facetten, dass wir eigentlich noch mehr Leute bräuchten.«
»Da haben Sie recht«, bestätigte Mike. »An was arbeiten Sie denn gerade?«
»An der Vergangenheit«, antwortete der junge Mann nichtssagend, konkretisierte seine Aussage aber umgehend.
»Ich habe ein wenig nachgedacht und die wenigen Fakten, die wir haben, einmal zu einer Theorie zusammengesetzt. Vorausgesetzt, es ist immer der gleiche Täter, ist es doch so … Alle drei Opfer, also die Männer meine ich, hatten in den letzten Jahren absolut nichts miteinander zu tun. Jedenfalls haben wir keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass sie in irgendeiner Form Kontakt miteinander hatten. Alle drei Männer hatten aber augenscheinlich nicht ganz alltägliche sexuelle Vorlieben und alle drei wohnten, bis auf kurze Phasen, immer im Nürnberger Raum.« Mike hörte dem jungen Kollegen beeindruckt zu. Natürlich war das, was dieser tat, ganz normale Polizeiarbeit, aber Mike wurde jetzt erst bewusst, dass er, seit das alles angefangen hatte, noch nicht wirklich zum Nachdenken gekommen war.
»So weit die groben Eckdaten«, riss ihn die Stimme des Kollegen aus seinen Gedanken, »gehen wir also weiter davon aus, dass die Art, wie diese Männer getötet wurden, sehr auf einen Racheakt hinweist.« Nun unterbrach er sich und sah Mike an. »Würden Sie mir bis hierhin zustimmen?« Mike nickte nur.
»Nun, mein Gedanke war folglich, dass es sich bei dem Auslöser für diese Taten nur um ein Geschehnis aus der Vergangenheit handeln kann und es höchst wahrscheinlich auch etwas mit Sex tun hat.«
»Es ist zwar nur eine Theorie, aber bis jetzt klingt alles sehr plausibel«, bestätigte Mike, worauf ein kurzes Lächeln über das müde Gesicht des KTU-Beamten huschte und er sich ermutigt fühlte, weiterzusprechen.
»Da die Männer alle ungefähr im gleichen Alter waren, ist nun meine Hoffnung, dass der Auslöser für diese Taten bei allen dreien ungefähr im gleichen Zeitfenster liegt. Also mache ich jetzt nichts anderes, als mir alte Polizeiprotokolle anzusehen und zu hoffen, dass eines der Opfer irgendwo namentlich erwähnt wird.«
»Aber das ist doch Wahnsinn, das müssen Unmengen von Berichten sein«, warf Mike ein.
Der junge Beamte warf einen kurzen Blick auf seinen Bildschirm, dann sah er wieder hoch zu Mike. »Es geht. Ich konnte die Suche etwas eingrenzen.«
Mike wollte gerade etwas erwidern, als Kommissar Reutner in der Tür erschien und in seiner gewohnt herablassenden Art »Na, hat unser junger Profiler schon eine heiße Spur?« von sich gab. Erst dann sah er, dass Mike Köstner ebenfalls im Raum war, und sagte nichts mehr. Mike hatte diesen Sheriff für Arme noch nie ausstehen können. Trotz seiner fast fünfzig Jahre lief Reutner herum, als wäre jeden Tag Fasching. Es fehlte nur noch, dass er sich einen Stern an die Brust heftete und auf einem Pferd durch Nürnberg ritt.
Mike musterte den Kommissar nur aus dem Augenwinkel, und als er bemerkte, dass auch heute das karierte Hemd den halb über die viel zu breite Gürtelschnalle hängenden Bauch kaum zurückhalten konnte, sah er weiterhin den jungen Kollegen an und sagte laut: »Es gab heute wohl wieder Speck und Bohnen in der Kantine.« Der junge Beamte hatte Mühe, sich ein offenes Lachen zu verkneifen, und vermied es zwanghaft, Reutner anzusehen.
Als wären sie beste Freunde, klopfte Mike dem jungen Mann auf die Schultern und log. »Das sind doch mal echte Erkenntnisse, dass ich da selbst nicht daraufgekommen bin. Aber bitte behandle das vertraulich und schick mir die Sachen nachher per E-Mail.« Der KTU-Kollege stieg auf Mikes Spiel ein und sagte, immer noch um Beherrschung bemüht: »Klar, mache ich.« Anschließend verabschiedete sich Mike, schob sich an dem völlig perplexen Reutner vorbei und verließ die Abteilung.
Schon von Weitem hob sich die pyramidenförmige Privatklinik von den umstehenden Gebäuden ab, und falls es die Absicht des Architekten gewesen war, schon mit dem Äußeren des Bauwerkes Eindruck zu schinden, dann war ihm das gelungen. Wie Mike aus der Zeitung wusste, hatten sich in dieser riesigen Glaspyramide auch schon reiche Scheichs und diverse andere Staatsoberhäupter behandeln lassen. Entsprechend selbstbewusst waren vermutlich auch die Angestellten.
Mike setzte die Sonnenbrille ab und folgte den Leuchtzeichen des dazugehörigen Parkhauses bis zu einem der wenigen freien Plätze. Ein sprechender Fahrstuhl brachte ihn bis in das Erdgeschoss, wo auch die Cafeteria der Klinik untergebracht war.
Ein schneller Blick genügte, dann hatte er Natalie, die mit dem Rücken zu ihm saß, entdeckt und ging zu ihrem Tisch. Als er nur noch einen Meter von ihr entfernt war, sagte er relativ laut: »Karla?«, doch seine Kollegin rührte sich nicht. Mike machte einen kleinen Bogen, um nicht mehr direkt hinter ihrem Rücken zu stehen, und erst jetzt blickte sie von ihrem Handy auf und schloss gleichzeitig ein Foto, das auf den ersten Blick etwas zeigte, das wie ein offenes Notizbuch aussah.
Natalie schien einen kurzen Augenblick zu brauchen, bevor sie richtig realisierte, wer neben ihr stand. »Oh, hallo, Mike.« Nach zwei weiteren Sekunden fügte sie stirnrunzelnd hinzu: »Hast du gerade ›Karla‹ gesagt?«
»Hab ich das?«, fragte dieser scheinbar überrascht, denn natürlich wusste er, was er gesagt hatte.
»Hast du«, beharrte Natalie. »Hast du mich mit jemand verwechselt?«
Schon während er den Stuhl herauszog und sich mit an den Tisch setzte, bereute er sein Misstrauen, wollte ihr aber seinen vagen Verdacht nicht völlig offen beichten. Ein wenig ausweichend erklärte er: »Entschuldige, ich war geistig gerade bei unserem Fall.«
Natalie steckte ihr Handy in eine passende Gürteltasche, wobei Mike enttäuscht feststellte, dass sie nun wieder Klamotten trug, die ihre Weiblichkeit eher versteckten als zur Geltung brachten. Danach sah sie ihn fragend an: »Seit wann hat eine Karla mit unserem Fall zu tun?«, und Mike fiel ein, dass seine Partnerin noch gar nicht auf dem neuesten Stand war. Mit wenigen Worten erzählte er ihr von dem Besuch des Anwaltes. »Wir haben ein Bild, auf dem die vermutliche Täterin ein wenig besser zu sehen ist, und sie hat mich entfernt an dich erinnert«, schloss er dann.
»Also hältst du mich jetzt für einen Serienkiller«, fragte Natalie schmunzelnd und machte eine bedrohliche Geste.
»Aber nein«, wiegelte Mike ab und bestellte sich eine Cola bei der skeptisch dreinschauenden Bedienung, die gerade an ihren Tisch gekommen war.
Zwanzig Minuten später machten sich beide auf den Weg in die Verwaltung der Klinik, wo sich aufgrund der fortgeschrittenen Tageszeit langsam die Büros leerten. Zielstrebig durchquerte Natalie einige Gänge bis zu einer Tür, vor der sie heute schon einmal gestanden hatte und an der in großen Lettern »Klinikleitung« stand. Mike klopfte etwas lauter als nötig, doch statt einer Stimme hinter der Tür ertönte eine in die Wand eingelassene Gegensprechanlage neben ihm, die er davor gar nicht wahrgenommen hatte. Zeitgleich mit der Frage »Wer sind Sie?« erschien das Bild einer sehr gepflegten Frau auf einem kleinen Monitor.
»Das ist die Sekretärin«, flüsterte Natalie.
Mike räusperte sich und hielt seine Marke vor ein winziges Kameraauge. »Ich bin Hauptkommissar Köstner und muss dringend mit der Geschäftsleitung sprechen.«
Überraschenderweise ertönte statt der erwarteten Gegenwehr das Geräusch eines Türöffners, und die Tür sprang einen Spaltbreit auf. »Danke«, sagte Mike etwas irritiert und betrat, gefolgt von Natalie, den Raum.
Direkt neben der Sekretärin stand ein hochgewachsener, athletischer Mann, der auf dem Monitor draußen nicht zu sehen gewesen war. Für einen Sekundenbruchteil ließ sich Mike von dem gewinnenden Lächeln beeindrucken und lächelte selbst, dann wurde ihm wieder bewusst, warum er hier war.
Der Mann kam um den Schreibtisch herum und streckte ihm seine Hand entgegen. »Ich bin Professor Hagendorf, was kann ich für Sie tun, Herr Kommissar?«
Noch bevor Mike auf diese Höflichkeiten einging, korrigierte er den Professor. »Hauptkommissar, ich bin Hauptkommissar Köstner.« Anschließend deutete er auf Natalie. »Und meine Partnerin kennen Sie ja bereits.« Dann erst erwiderte er den festen Händedruck ebenso kraftvoll.
Ohne etwas an seinem Gesichtsausdruck zu ändern, sah Hagendorf zu Natalie. »Ich dachte, wir hätten schon alles besprochen, doch offenbar ist Ihr Vorgesetzter unzufrieden.«
Statt der von Mike erwarteten Aggression lächelte seine Partnerin nun ebenfalls und sagte mit leicht überheblichem Unterton: »Unzufrieden ist der Herr Hauptkommissar ganz und gar nicht, es haben sich nur neue Erkenntnisse ergeben, die diese Hochglanzklinik nicht im besten Licht dastehen lassen.«
Das Lächeln des Professors erstarb, doch statt etwas zu erwidern, machte er eine einladende Geste. »Dann folgen Sie mir bitte in mein Büro.« Auf den wenigen Metern in das Büro des Klinikleiters beschloss Mike, ungeschminkt zur Sache zu kommen. Dessen Reaktion auf Natalies Konter gerade eben hatte gezeigt, dass man ihm sonst alles nur geschönt zutrug. Vielleicht konnte man ihn mit direkten Anschuldigungen etwas aus der Reserve locken.
Hagendorf setzte sich hinter seinen riesigen Hochglanzschreibtisch, dessen einziger Sinn darin bestand, einen winzig wirkenden Laptop zu tragen, und bat sie, Platz zu nehmen.
»Also, was gibt es noch?«, fragte er, jetzt weniger freundlich.
»Es besteht der Verdacht, dass Ihr Kollege Dr. Ravenstein in illegale Organspenden verwickelt sein könnte«, ging Mike in die Offensive und erhöhte den Druck gleich noch, »und da Dr. Ravenstein nur hier praktiziert hat, liegt es nahe, dass Ihre Klinik ebenfalls involviert sein könnte.«
Ohne eine Miene zu verziehen, blickte der Professor Mike in die Augen und konterte: »Ich dachte, Sie sind von der Mordkommission, fällt diese Thematik denn in Ihr Aufgabenfeld?«
»Wenn es zu dieser Thematik zwei Tote gibt, fällt es auf jeden Fall in unser Aufgabenfeld.« Mike beließ es dabei. »Wäre es möglich, dass hier unbemerkt illegal beschaffte Organe verbaut werden?«
Die leichte Rötung des Gesichtes war das einzige Anzeichen von Wut, seine Stimme hatte der Professor noch immer unter Kontrolle. »Wir verbauen keine Organe, wir retten Menschenleben … und nein, alle Organe, die wir bekommen, haben eine lückenlose Vita. Wir wissen, woher sie kommen, von wem sie kommen, und wer sie entnommen hat.« Er schwieg kurz. »Sie verschwenden hier Ihre und meine Zeit, Herr Hauptkommissar. Falls Dr. Ravenstein wirklich in derartige Machenschaften verwickelt war, was ich nicht glaube, dann hat das sicher nichts mit dieser Klinik zu tun.«
Wieder sagte Mike nichts dazu und wieder wechselte er das Thema. »Stimmt es, dass der Sohn des Staatsanwaltes hier ein neues Organ erhalten hat und jetzt in der Reha-Abteilung liegt?«
Hagendorf klappte demonstrativ seinen Laptop zu, erhob sich und wies zur Tür. »Das war es, Herr Hauptkommissar. Es gibt für alles Grenzen und Sie haben eine davon überschritten. Besorgen Sie sich die nötigen Gerichtsbeschlüsse, denn ohne die werde ich keinerlei Auskünfte mehr geben. Auf Wiedersehen.«
Mike und Natalie verließen erst das Büro, dann das Vorzimmer. Ohne darauf zu achten, dass es jemand hören könnte, eilten sie durch die Gänge und unterhielten sich über den Fall. Als sie schon fast wieder in der Cafeteria angekommen waren, bemerkte Natalie, dass ihnen eine ältere Krankenschwester gefolgt war. Abrupt blieb sie stehen, drehte sich um und fragte barsch: »Haben Sie den gleichen Weg wie wir oder belauschen Sie uns?«
Zuerst wusste die Krankenschwester nicht, was sie sagen sollte, dann fasste sie sich ein Herz. »Haben Sie kurz Zeit?«
Natalie war zwar überrascht, antwortete aber: »Ja, sicher, worum geht es?«
Die Schwester sah sich um, und obwohl niemand in der Nähe war, deutete sie auf eine Tür mit der Aufschrift »Verbrauchsmaterial«. »Da drin wäre mir lieber.«
Natalie zuckte mit den Schultern und folgte ihr zusammen mit Mike in den Aufbewahrungsraum für Toilettenpapier, Handtücher und diverse Putzutensilien.
Die Schwester warf noch einen Blick in den Flur und schloss dann die Tür von innen. Ohne dass die Kommissare nachfragen mussten, sah sie Natalie an und begann: »Ich habe mitbekommen, dass Sie meine Kolleginnen bezüglich der Organtransplantationen befragt haben.«
»Das ist richtig. Es gibt einige Hinweise, dass hier möglicherweise nicht alles korrekt läuft«, antwortete Natalie vorsichtig.
»Es sind zu viele«, sagte die Frau ohne Umstände.
»Das heißt?«, mischte sich nun Mike ein.
»Es sind zu viele Transplantationen«, wiederholte die Frau. »Ich habe vorher in einer anderen großen Klinik gearbeitet und bin erst seit einigen Wochen hier. Da, wo ich herkomme, hatten wir nur halb so viele Transplantationen, was aber nicht an einem Mangel von wartenden Empfängern lag, sondern daran, dass einfach keine Organe zu bekommen waren. Hier scheint es dagegen nur eine Frage des Geldes zu sein, schon hat man das passende Organ parat.«
»Und warum erzählen Sie uns das?«, fragte Mike misstrauisch. »Sie verdienen doch sicher gut hier.«
»Ich verdiente gut hier«, berichtigte ihn die Schwester. »Ich habe Dr. Ravenstein auf die Organgeschichte angesprochen, da wir laut unserem Arbeitsvertrag dazu verpflichtet sind, ungewöhnliche oder gar illegale Vorkommnisse zu melden. Doch das Resultat war, dass ich eine Woche später die Kündigung in der Hand hielt und man mich für die restliche Zeit nur noch außerhalb des OPs einsetzt.«
Die Antwort war für die Kommissare nachvollziehbar. »Aber wenn es so ist, wie Sie sagen, müsste das doch jemand bemerken. Spätestens bei den Krankenkassen müssten die Alarmglocken schrillen«, fragte daher Mike.
Nun sah die Schwester Mike fast schon mitleidig an. »Krankenkassen? Was glauben Sie, wie viel hier über eine Krankenkasse abgerechnet wird? Wir haben siebzig Prozent Privatpatienten und viele von denen haben gar keine Versicherung, die zahlen so etwas aus der Portokasse.«
Nickend nahm Mike das Gesagte zur Kenntnis. »Wir hatten sowieso vor, die Klinik überprüfen zu lassen, aber Ihre Aussage verfestigt unseren Verdacht. Würden Sie gegebenenfalls eine offizielle Aussage machen?«
Die Frau rang einen Augenblick mit sich. »Würde ich, aber erst, wenn mein Vertrag ausgelaufen ist. Ich habe es hier schon schwer genug.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Sagen Sie, stimmt es, was man so im Fernsehen sieht … über den Handel mit Organen aus den armen Ländern, meine ich?«
Bei beiden Kommissaren blitzte das Bild des Ofens mit der Leiche des Mädchens auf. »Ich fürchte, diese Reportagen übertreiben nicht«, antwortete Natalie etwas betreten.
Jetzt schien die Schwester fast erleichtert zu sein. Kaum hörbar sagte sie: »Dann habe ich gerade das Richtige getan.«
»Und, glaubst du immer noch, dass es so weit hergeholt wäre, wenn auch der Sohn des Staatsanwaltes von dieser Beschaffungspraxis profitiert hätte?«, fragte Natalie, als der Aufzug in der Tiefgarage hielt und sie in Richtung ihrer Fahrzeuge gingen.
Mike blieb kurz stehen, sah seine Partnerin an und schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, nein. Aber ich hoffe, du weißt, was auf uns zukommt, wenn wir diesen Verdacht laut äußern.«
»Und deswegen schauen wir weg?«, protestierte Natalie empört, doch Mike schüttelte noch einmal den Kopf. »Nein, das tun wir nicht. Wir reden nachher mit Karl.«
Als sie Mikes Auto erreicht hatten, warf er einen Blick auf die Uhr. »Das mit Erlangen lassen wir für heute, da kann ich zur Not auch anrufen. Wir haben später noch eine Besprechung im Präsidium und da solltest du auch teilnehmen.«
»Alles klar, ich komme hin«, bestätigte Natalie und ging weiter zu ihrem Dienstwagen.
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Zurück im Büro erfuhren Mike und Natalie, dass die eigentlich für 18 Uhr angesetzte Besprechung bereits stattgefunden hatte und Karl wegen eines dringenden Termins nicht mehr im Haus war. Mike ließ den jungen KTU-Kollegen in ihr Büro kommen und über den neuesten Stand der Ermittlungen berichten. Inzwischen war man sich sicher, dass sich in Dr. Ravensteins Villa mehrere Personen zu schaffen gemacht haben mussten. Es gab unterschiedliche Handschuhabdrücke, ein paar verwaschene Fußabdrücke, bei denen man nur noch feststellen konnte, dass sie unterschiedlich waren, und dann noch diese Wunde an dem Hals der Frau. Auch nach eingehender Untersuchung in der Pathologie war sich Dr. Gruber, der Gerichtsmediziner, sicher, dass es sich um einen professionellen Killer gehandelt haben musste, und das passte wiederum nicht zu den anderen Morden, bei denen man von Wut als Motivation ausging.
»Die lieben Russen«, stieß Mike aus, als der Mann seine Ausführungen beendet hatte. Dann sah Mike in das müde Gesicht des jungen Kollegen, sagte: »Danke«, und wollte ihn schon wegschicken, als ihm noch etwas einfiel. »Sagen Sie mal, was ist eigentlich aus Ihrer Theorie geworden, dass es früher eine Gemeinsamkeit bei den Opfern gegeben haben könnte?« Mike stand auf, ging auf den Mann zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Und wie heißen Sie überhaupt?«
Das Gesicht des Mannes entspannte sich etwas. »Jänke, Tom Jänke.«
»Und ich Mike Köstner. Wenn es Sie nicht stört, können wir gerne zum Du übergehen.«
»Gerne«, antwortete Tom und warf einen flüchtigen Blick auf Natalie, wobei Mike nicht entging, dass ein gewisses Interesse in seinem Blick lag.
Auch Natalie war das nicht entgangen. Mit einem Lächeln erhob sie sich von der Schreibtischkante und gab Tom ebenfalls die Hand, was ihn etwas erröten ließ.
»Und was ist nun mit der Theorie?«, holte ihn Mike aus seiner Glückseligkeit.
Tom dachte einen kurzen Moment nach. »Da könnte ich richtig liegen. Ich habe zwar erst einen alten Polizeibericht gefunden, aber in dem wird eindeutig der erschossene Lehrer erwähnt. Dieser Manfred Ziehmer wurde damals im Zusammenhang mit einer Razzia vernommen, und ratet mal, wo diese Durchsuchung stattfand … in einem Bordell, das anonym wegen Prostitution von Kindern angezeigt wurde. Man hat Ziehmer zwar nie angezeigt, sondern nur seine Aussage aufgenommen, aber es beweist zumindest, dass er dort gewesen ist.«
»Gute Arbeit«, stellte Mike anerkennend fest. »Bleib an der Sache dran, und wenn dir jemand von meinen geliebten Kollegen einen anderen Auftrag geben will, sagst du mir Bescheid. Ich habe das Gefühl, du bist auf der richtigen Fährte.« Mike machte eine kurze Pause. »Und jetzt gehst du nach Hause und entspannst dich ein paar Stunden.« Tom wollte widersprechen, doch Mike fiel ihm sofort ins Wort. »Kein Aber, geh heim, trink ein paar Bier und versuch abzuschalten.«
Nachdem Tom Jänke gegangen war, warf Natalie einen Blick aus dem Fenster, wo sich gerade die Abendsonne über Nürnberg senkte, und fragte etwas gedankenverloren: »Machen wir auch Schluss für heute?«
Mike folgte ihrem Blick und dachte an die Einsamkeit, welche sich fast jeden Tag einstellte, sobald er abends in die zivile Welt hinaustrat. Ohne sich dessen bewusst zu sein, wechselte sein Blick zu Natalie, die immer noch aus dem Fenster sah.
»Gehen wir noch etwas trinken?« Er hörte selbst, dass seine Stimmlage nicht zu der Frage passte, beendete den Satz aber trotzdem.
Ohne dass eine Reaktion eintrat, saß seine Partnerin einfach nur da und beobachtete einige kleinere Quellwolken, die sekündlich ihre Form veränderten. Dann drehte sie sich langsam um und antwortete mit einem stummen Nicken.
Vier Stunden und einige Drinks später war Mike so weit, seine Vorsätze, was Beziehungen innerhalb der Polizei betraf, über Bord zu werfen, und fragte mit nicht mehr ganz klarer Aussprache, ob Natalie mit zu ihm kommen wollte. Sie hatten sich lange unterhalten und Mike hatte so offen wie noch nie über die Geschehnisse geredet, bei denen ihm seine Familie genommen worden war. Und erst, als auch Natalie etwas aus ihrem Privatleben erzählte und damit die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf verjagte, fiel ihm wieder auf, wie attraktiv seine Kollegin war. Nicht zuletzt der Alkohol zeigte sie ihm jetzt nicht mehr als Kommissarin, sondern als eine Frau im besten Alter.
Mike hatte sich ernsthaft Hoffnungen gemacht, doch Natalie schüttelte den Kopf. »Ich mag dich wirklich, Mike, aber lass uns noch ein bisschen warten.« Dann stand sie auf, strich ihm mit einem seltsamen Gesichtsausdruck über die Wange und ging.
Mikes Gedanken waren zu träge, und bis er sich entschlossen hatte, ihr zu folgen, war sie draußen nicht mehr zu sehen. Er bestellte noch einen letzten Whisky und machte sich anschließend auf den Nachhauseweg, wobei er immer das Gefühl hatte, verfolgt zu werden.



– 36 –
Karla hatte es nicht mehr unter Kontrolle und das Seltsame daran war, dass sie bewusst mitbekam, wie die Grenzen verschwammen. Es war, als würden den ganzen Tag drei Filme gleichzeitig auf nur einer einzigen Leinwand laufen.
Mitten in der Arbeit, dem wahren Leben, zogen die Bilder aus ihrer Kindheit vorbei und sorgten dafür, dass die große Karla wieder ins Spiel kam. In diesen Augenblicken wirkte ihr eigentlich vertrautes Umfeld plötzlich surreal. Manchmal wusste sie nicht einmal mehr, wo sie gerade war und was sie da sollte. Doch irgendwie schaffte sie es immer, sich wieder in die Realität zurückzuholen, bevor man etwas merkte, denn die große Karla wusste, dass sie es nur zu Ende bringen konnte, wenn sie unentdeckt blieb.
Erst wenn sie wie jetzt alleine war, konnte sie ihren Gedanken gestatten, sich auszusuchen, wer sie gerade sein wollte, und inzwischen genoss sie diesen Umstand sogar.
Ein flüchtiger Blick zum Wecker zeigte ihr, dass es erst drei Uhr morgens war und sie noch eine ganze Weile liegen bleiben konnte. Durch das gekippte Fenster drangen nur wenige Geräusche der nächtlichen Stadt in ihr Zimmer, doch gerade diese Geräusche hatten ihr damals in dem Zimmer mit dem Bett gefehlt. Zuerst hatte sie in ihrer kindlichen Einfalt gedacht, man hätte das Zimmer so gut isoliert, damit man drinnen seine Ruhe hatte. Dann kamen die Männer und noch während ihres ersten Schmerzensschreis war ihr klar geworden, dass sie draußen niemand hören sollte. Nach dem ersten, dem dicken Mann, der sich Sebastian nannte, fühlte sich Karla körperlich wie seelisch zerrissen, klammerte sich aber an die Hoffnung, dass es nun vorbei war. Und vielleicht hätte sie dieses Erlebnis auch irgendwie verarbeiten können, wenn man sie zurück zu ihren Eltern gelassen hätte. Wie hätte sie auch ahnen können, dass es gerade einmal der Anfang von allem war?
Dieser Sebastian hatte sich in sie entleert, war aufgestanden und ohne ein weiteres Wort gegangen. Sie dagegen war unfähig gewesen, sich zu bewegen, und einfach so liegen geblieben, wie er sie platziert hatte. Zu keinem Gedanken und keiner Träne fähig, lag sie da und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte, dass man sie so bestrafte. Es kam ihr unendlich lange vor, bis sich erneut der Schlüssel im Schloss drehte und die zu stark geschminkte Frau eintrat. Jetzt bringt man mich nach Hause, dachte Karla und folgte der Frau widerstandslos aus dem Zimmer in den Flur hinaus. Vor der Tür, hinter der sie ihren Bruder vermutete, lauschte Karla angestrengt, konnte aber kein Geräusch vernehmen. An der letzten Tür angekommen, blieb die Frau stehen und bedeutete Karla hineinzugehen.
Das Badezimmer war klein, aber sauber, und es herrschte wesentlich mehr Licht als in dem anderen Raum. Die Frau folgte Karla, schloss die Tür von innen ab und begann, sie von oben bis unten zu mustern. Anscheinend zufrieden stellte sie mit gleichgültiger Stimme fest: »Gut. Ich brauche ihm keine Extrakosten zu berechnen, mit dir können wir noch etwas anfangen.« Dann wurde Karla unter die Dusche gestellt, und da sie selbst keine Anstalten machte, wusch ihr die Frau den Intimbereich sauber. Nach dem Duschen folgte etwas Parfüm und Make-up für die blauen Flecken an den Handgelenken. Die Frau trat einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Jetzt bist du wieder fast wie neu, und wenn du am Anfang genug schreist, glauben diese Tölpel bestimmt, auf einer Jungfrau zu liegen«, sagte sie ironisch.
Erst jetzt begriff Karla, dass sie nicht nach Hause durfte, schaffte es aber, weder einen Laut von sich zu geben noch sich zu wehren. Noch immer hallten ihr die Worte dieses Mannes durch den Kopf, der gedroht hatte, sie umzubringen, wenn sie sich widersetzte.
Fünf Minuten später fand sie sich wieder in dem Zimmer wieder, wo das Bett frisch bezogen worden war und eine Kleinigkeit zum Essen und Trinken bereitstand.
Karla wollte sich gerade auf das Bett setzen, als sie die gedämpfte Stimme ihres Bruders hörte, der offensichtlich die gleiche reinigende Prozedur vor sich hatte, sich allerdings dagegen auflehnte. Es folgten das klatschende Geräusch einer Ohrfeige und ein letzter Schrei, danach kehrte Ruhe ein. Verzweifelt lehnte Karla den Kopf gegen die gepolsterte Tür, konnte aber nichts mehr hören. Als sich auch nach einigen Minuten nichts mehr regte, setzte sie sich auf den Boden und versuchte, etwas von dem Essen herunterzuwürgen, doch selbst zusammen mit der Limonade sperrte sich ihr Körper dagegen. Anschließend saß sie einfach nur da und starrte das Bild vor dem Fenster an. Wie lange hätte sie im Nachhinein nicht mehr sagen können. Ihr einziger Anhaltspunkt war ein winziger Spalt, an dem das Fenster nicht abgeklebt worden war und wo sie den dämmrigen Abendhimmel sehen konnte.
Erleichterung machte sich in ihrem Traum breit, als eine Hand ihr zärtlich über die Haare strich. Alles war nur ein schrecklicher Albtraum gewesen, den sie bestimmt niemandem erzählen würde, nicht einmal ihrer Mutter.
Wieder fuhr ihr die Hand über den Kopf, stoppte diesmal aber nicht an ihrem Hals, sondern wanderte weiter. Erst über den Rücken, dann zu ihrem Po, wo sie erst verharrte und dann immer größere Kreise zog. So hat mich Mutter noch nie gestreichelt, ging es ihr durch den Kopf, doch die Augen hielt sie immer noch geschlossen. Die Hand verschwand und ein schwerer Körper dellte die Matratze hinter ihr derart ein, dass sie ein Stück in die neu entstandene Mulde rutschte. Nun schmiegte sich ein Körper an den ihren und ein Arm legte sich über sie. Schlaftrunken suchte Karla nach der dazugehörigen Hand, fand sie und erstarrte. Die Hand war zu groß, als dass sie ihrer Mutter gehören könnte, außerdem konnte sie Haare darauf fühlen.
Für einen Augenblick hoffte sie, in den Armen ihres Vaters zu liegen, dann öffnete sie ihre Augen und fiel gnadenlos in die Realität zurück. Die Schockstarre hielt nur kurz an, sie wollte die fremde Hand unbedingt wegstoßen und aus dem Bett flüchten, doch die zuerst so sanfte Hand ließ sie nicht entkommen. Ohne dass sie etwas unternehmen konnte, wurde ihr Körper an den des Fremden gepresst, der nun auch noch den Unterkörper gegen ihren bewegte.
Der Mann blieb lange und fühlte sich offenbar dazu berufen, ihr alles über die männliche Anatomie beibringen zu wollen. Immer wieder musste sie wiederholen, was er ihr gezeigt hatte, doch wenigstens beließ er es bei Berührungen und tat ihr nicht so weh wie dieser Sebastian.
Mehrfach erzählte er von seinem unglücklichen Eheleben, wovon Karla zwar nur die Hälfte verstand, aber trotzdem Mitleid für den Mann empfand. Seine Frau musste ihn so schlecht behandeln, dass sie fast verstand, warum der Mann sich woanders jemanden zum Kuscheln suchte.
Als auch er endlich genug hatte, stand er auf, zog sich an und sagte zu ihr: »Du warst eine gute Schülerin. Pass auf dich auf.« Schnell verschwand er durch die Tür und verschloss diese von der anderen Seite. Die erdrückende Ruhe bot Karlas Gedanken keinerlei Zerstreuung, dennoch schaffte sie es, sich in den Schlaf zu weinen.
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Der Freitagmorgen begann mit einer kurzen Besprechung und der guten Nachricht, dass es wahrscheinlich keinen neuen Mord gegeben hatte, was vor allem Karl etwas entspannter wirken ließ. Eigentlich hatten Mike und Natalie vorgehabt, gleich mit Karl über den Staatsanwalt zu sprechen, da dieser aber ebenfalls anwesend war, mussten sie das auf später verschieben. Obwohl alles nur ein Verdacht war, sah Mike den Mann plötzlich mit anderen Augen, und mehr als einmal ertappte er sich dabei, dass er den Staatsanwalt etwas zu lange anstarrte.
Als alle seine Kollegen ihre Ermittlungsergebnisse vorgetragen hatten und Karl die Besprechung beenden wollte, meldete sich Natalie zu Wort: »Einen Augenblick noch«, setzte sie an, und Mike hoffte inständig, dass seine Partnerin ihren Verdacht schon jetzt äußerte. Alle Anwesenden ließen sich zurück auf ihre Stühle sinken, nur Oberstaatsanwalt Ehmer machte Anstalten, den Raum zu verlassen, worauf Natalie mit Nachdruck bat: »Könnten Sie bitte auch hierbleiben, wir bräuchten eine Entscheidung von Ihnen.«
Es war Ehmer anzusehen, dass ihm das nicht gefiel, trotzdem kam er zurück zu dem großen ovalen Tisch. »Was wollen Sie denn noch, ich habe Termine?«, fragte er ungehalten, ohne wieder Platz zu nehmen.
Die Kommissarin hielt seinem herausfordernden Blick unbeeindruckt stand. »Wir würden gern diese Luxusklinik etwas genauer unter die Lupe nehmen, doch dafür bräuchten wir einige Beschlüsse.«
Ehmer atmete tief durch und wiederholte das Gesagte fast schon in lächerlich klingendem Tonfall. »Sie wollen, dass eine Klinik ihre Akten offenlegt.« Ehmer ließ die Worte kurz im Raum stehen, dann machte er ein mitleidiges Gesicht. »Dazu, verehrte Kommissarin Köbler, brauchen Sie etwas mehr als ein paar Beschlüsse.« Wieder folgte eine kurze Pause, dann fragte der Oberstaatsanwalt scheinbar beiläufig: »Denken Sie, es gibt dort etwas, was mit diesem Fall zu tun hat? Ich meine, außer dass dieser Dr. Ravenstein an dieser Klinik gearbeitet hat?«
Natalie hatte gesehen, was sie sehen wollte, und hatte niemals darauf gehofft, wirklich einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Ihr ging es einzig und alleine darum, allen die Reaktion des Oberstaatsanwaltes vorzuführen. Scheinbar verlegen und auch etwas hilflos ruderte sie zurück und gab Ehmer damit recht, dass alles aus der Luft gegriffen war. Dieser verließ anschließend das Besprechungszimmer und auch alle anderen gingen wieder an ihre Arbeit. Mike und Natalie folgten dagegen Karls Wink und gingen mit in sein Büro.
»Was war das gerade?«, fragte Karl scharf, noch bevor die Tür ganz zu war, doch entweder war Natalie noch cooler, als Mike gedacht hatte, oder sie hing nicht sehr an ihrem Job. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, setzte sie sich auf einen der beiden Stühle gegenüber von Karls Platz und sagte ruhig: »Die Sache hatte natürlich einen Grund.«
»Das möchte ich doch schwer hoffen«, polterte Karl los. Mike kannte seinen Chef schon lange genug, um zu wissen, dass er in einer kritischen Verfassung war. Natalie redete nicht lange um den heißen Brei herum, sondern schilderte ihren Verdacht, dass der Sohn des Oberstaatsanwaltes von einer illegalen Organspende profitiert haben könnte. Außerdem erzählte sie von der Krankenschwester und der unüblich hohen Anzahl an Operationen.
Anders als erhofft beugte Karl sich über die Tischplatte. »Und jetzt glaubt ihr, ich renne damit los, beschuldige den Oberstaatsanwalt und erwirke einen Durchsuchungsbefehl für diese Klinik?« Karl ließ sich wieder zurücksinken, sah seinen beiden Kommissaren abwechselnd in die Augen und sagte mit eisiger Stimme: »Ihr könnt Gift darauf nehmen, dass ich nichts von dem tun werde, was ihr fordert. Im Unterschied zu euch hänge ich nämlich an diesem Job.« Es folgte eine Pause, in der er einfach die nächste Wand anstarrte, dann verkündete er: »Da wir aktuell kein neues Opfer haben und ich guter Hoffnung bin, dass dieser oder diese Irre entweder tot oder verschwunden ist, werdet ihr beiden heute mal einen Tag Pause machen. Offensichtlich seid ihr etwas überarbeitet. Und morgen Abend habt ihr dann das Vergnügen, Bayerns Innenminister vor der bösen Mafia zu beschützen. Den genauen Ort und die Zeit bekommt ihr kurz vor Beginn dieses Festes mitgeteilt.« Karl wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann blickte er Natalie etwas zu lange an. »Und sollte einer von euch beiden auf die Idee kommen, in dem Schloss Recherchen betreiben zu wollen oder gar jemanden zu beschuldigen, kann er am Ende des Abends seine Marke abgeben … Alles klar?«
Mike wusste, dass es jetzt keinen Sinn machte, etwas zu erwidern. Karl stand sichtbar unter Druck und hätte keinen von der Obrigkeit gefunden, der sich ihren Verdacht auch nur anhören würde. »Alles klar«, wiederholte er mit gedämpfter Stimme. Dann schob er Natalie sanft, aber mit Nachdruck in Richtung Tür. Zu seiner Überraschung folgte sie seinem Kommando.
Beide redeten bei einem Kaffee in ihrem Büro über das, was gerade passiert war, dann verließ jeder von ihnen das Hauptpräsidium in eine andere Richtung.
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Für Sebastian von Hausner begann der Freitag deutlich besser als der Tag davor. Dank Michails Leibgarde, von der auch zwei Männer über Nacht geblieben waren, hatten sich seine Nerven wieder etwas beruhigt. Nach einem ausgiebigen Frühstück hatte er einen Polizisten, der noch in seiner Schuld stand, angerufen und erfahren, dass die letzte Nacht ruhig geblieben war, was noch zusätzlich zu seiner Entspannung beitrug. Eigentlich hatte er anschließend noch etwas auf seiner Dachterrasse arbeiten wollen, da es aber um zehn Uhr bereits 30 Grad heiß war, erledigte er das lieber in seinem Arbeitszimmer.
Um Michails Großzügigkeit nicht zu sehr auf die Probe zu stellen, teilte er dessen Leibwächter Dimitrij telefonisch mit, dass er seine Kanzlei heute geschlossen hielt und auch hier, in seiner Privatwohnung, nur noch einen Mann benötigte. Schließlich war kaum anzunehmen, dass man ihm am helllichten Tag auflauerte, und mit diesen Russen in der Nähe fühlte er sich auch nicht besonders wohl. Keine zwei Minuten nach seinem Anruf im Schloss klopfte einer der Männer an seiner Arbeitszimmertür und verabschiedete sich mit den mühevoll deutsch gesprochenen Worten: »Du mich anrufen, wenn du hast Problem. Kollege bleibt in Wohnzimmer.« Sebastian dankte dem Mann und wandte sich dann wieder seinem aktuellen Fall zu. Als fünfzehn Minuten später sein Handy klingelte, zuckte er erschrocken zusammen. Schon alleine die angezeigte Nummer reichte, um ihn zu erregen, dann fiel ihm sein gestriger Termin bei der Domina ein, den er nicht einmal abgesagt hatte.
Er hob ab und sagte mit unterwürfiger Stimme: »Ich grüße dich, Herrin, und erwarte demütig deine gnadenlose Strafe für mein Fehlverhalten. Es ging gestern alles drunter und drüber, daher konnte ich nicht absagen.«
Erst herrschte Stille in der Leitung, dann erklang die befehlsgewohnte Frauenstimme. »Was glaubst du Wurm eigentlich? Deine Herrin ist außer sich und gibt dir Speichellecker heute eine letzte Chance.«
Sebastian wusste, dass es nur Spiel war, und doch genoss er es, sich bedingungslos hinzugeben, und brauchte diesen Kick regelmäßig. Ohne lange darüber nachzudenken, sagte er für 17 Uhr zu und hörte gar nicht mehr auf, sich für die zweite Chance zu bedanken. Nach dem dritten Mal befahl die Domina barsch: »Schweig. Und sieh zu, dass du pünktlich bist, dich erwartet eine Strafe, die deinem Fehlverhalten angemessen ist.« Dann legte sie auf und der Anwalt ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken, schloss die Augen und träumte davon, ausgepeitscht zu werden.
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Andrej und Sergej, die zum Schutz von Michails Sohn Wladimir abgestellt waren, drückten sich in das letzte bisschen Schatten, das auf der Tribüne übrig geblieben war, was bei den beiden breiten Männern ziemlich albern aussah. Da das große Schulsportfest aber bereits vier Stunden dauerte und die Sonne immer höher stieg, heizte sich auch die Luft in dem ovalen Fußballstadion immer weiter auf. Mit leerem Blick verfolgten die beiden Russen, was sich unten auf dem Rasen abspielte, und nahmen erleichtert zur Kenntnis, dass man endlich das Podium für die Siegerehrungen aufbaute. Da Wladimir sowieso keinen Preis bekommen würde, denn dazu war er schlichtweg zu fett, hätten sie ihn am liebsten in das Auto gepackt und wären zurück zum Schloss gefahren, doch auch er musste bis zum Schluss bleiben.
Neben einigen anderen Eltern, die den Wettkämpfen beiwohnten, hatte sich auch eine Frau in die Nähe gesetzt, die in Sergejs Beuteschema passte, ihn allerdings ignorierte. Gerade als er aufstehen und zu ihr rübergehen wollte, fragte Andrej: »Was macht der Junge denn jetzt?« Sergej blickte hinunter auf den Rasen und sah, dass Wladimir erst zu seinem Sportlehrer, dann in Richtung des Tunnels, in dem sich die Umkleidekabinen und Toiletten befanden, ging.
»Der wird halt mal aufs Klo müssen«, stellte Sergej gelangweilt fest.
»Gehst du mit, oder soll ich?«, fragte Andrej, aber Sergej winkte nur ab. »Jetzt lass ihn doch wenigstens dorthin alleine gehen, den klaut schon keiner.« Doch Andrej hatte die Ansage des Bosses nicht vergessen und stieg die Treppen hinunter, von denen man heute ausnahmsweise direkt auf das Spielfeld gelangte. Sergej sah ihm einige Augenblicke hinterher, dann drehte er sich wieder zu der Frau, doch der Platz war leer. Irritiert sah sich der Russe um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Da ihm dieses Vergnügen offenbar nicht vergönnt war, nutzte er wenigstens den frei gewordenen Schattenplatz und döste etwas vor sich hin.
Andrej bereute es nicht, dem Jungen hinterhergegangen zu sein. Die Luft war hier unter den Tribünen deutlich kühler und es tat gut, etwas aus der Sonne zu kommen. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, entdeckte er eine Tafel mit Wegweisern und folgte dann dem Toilettensymbol, das in den linken Gang wies. Trotz der vereinzelnd herumlaufenden Jugendlichen war es relativ still in dem Labyrinth aus Fluren und kleinen Nischen, in denen man sonst bekannte Fußballspieler interviewte. Nach etwa fünfzig Metern zeigte ein Schild an der Decke an, dass sich hinter der linken Tür die Wasch- und Toilettenräume für Männer und hinter der rechten Tür die für Frauen befanden. Unsicher, ob es nicht übertrieben wäre, wenn er Wladimir bis hinein folgen würde, blieb er stehen und lehnte sich gegen die kühle Wand.
Als einige Zeit verstrichen war und er gerade anfing, nervös zu werden, öffnete sich die Männertoilette und zwei Jungs im Alter von circa 15 Jahren kamen heraus. Ohne darauf zu achten, wie seine Frage wohl gedeutet werden könnte, fragte er: »Ist da noch jemand drinnen?«
Die beiden Jungs sahen ihn zuerst an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank, doch dank seines imposanten Körperbaues beschlossen sie, lieber nicht frech zu sein, und der kleinere von beiden antwortete: »Genau weiß ich es nicht, aber eine Klotür ist verschlossen.«
»Danke«, sagte Andrej mit etwas zu russischem Akzent, worauf die Jungs zügig in Richtung Ausgang davongingen und er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.
Nach weiteren zwei Minuten des Wartens öffneten sich fast gleichzeitig beide Türen, doch Andrej schenkte nur der Herrentoilette Beachtung, aus der ein kleinerer, ziemlich blasser Junge kam, dem offensichtlich übel war. Die Frau, die aus dem Damen-WC kam, nahm er nur am Rande wahr.
Nun wartete der Russe nicht länger und betrat selbst den Vorraum mit den Waschbecken, wo er seine Waffe aus dem Gürtel zog. Dann öffnete er leise die nächste Tür und warf einen schnellen Blick hinein. Die Reihe der Pissoirs auf der linken Seite war leer, und soweit er sehen konnte, standen auch alle Toilettentüren auf der anderen Seite des schlauchförmigen Raumes offen. Ohne weiteres Zögern trat er ein, kontrollierte jede Kabine und zog dann sein Handy vom Gürtel. Der schlechte Empfang reichte gerade noch, um Sergej zu fragen, ob Wladimir schon wieder auf dem Fußballplatz war, und gerade, als dieser das verneinte, brach die Verbindung ab.
»Wladimir?«, fragte Andrej laut, bekam aber keine Antwort. Die Waffe etwas verdeckt haltend trat er wieder in den langen Gang hinaus und rief erneut. Zunächst rührte sich nichts, doch dann glaubte er, eine leise Stimme zu hören. Noch einmal rief er »Wladimir?«, dieses Mal aber lauter, und jetzt war er sich sicher. Die Stimme kam aus der Damentoilette. Nun ließ er alle Vorsicht fallen, stieß die erste Tür auf, stürmte an den Waschbecken vorbei zur zweiten Tür und trat diese regelrecht auf. Mit einer fließenden Bewegung hatte der Lauf seiner Pistole jeden Winkel des Raumes abgesucht, doch niemand war zu sehen. »Wladimir, bist du hier?«, hallte seine Stimme durch den gefliesten Raum, und nach einigen Augenblicken hörte er ein leises »Ja«, das aus der letzten Kabine kommen musste. Andrej wollte schon losrennen, besann sich aber und fragte auf Russisch: »Bist du allein?«, und erst, als auch diesmal die Antwort »Ja« lautete, ging er los. Nach einem schnellen Blick in jede einzelne Kabine fischte er eine Münze aus seiner Hosentasche und öffnete damit das einfache Schloss der letzten Kabine.
Michails Sohn hatte es irgendwie geschafft, sich zwischen der Kloschüssel und der Wand zusammenzukauern, und sah ihn angsterfüllt an.
Andrej ging in die Hocke. »Wladimir, geht es dir gut? Was ist passiert?« Dann erst bemerkte er, dass der Junge sich die Hand auf den Hals drückte. »Was hast du da?«, fragte er so einfühlsam wie möglich und zog ihm die Hand von dem Hals weg. Eigentlich hatte er »Ach du Scheiße« sagen wollen, verkniff es sich aber. Das, was sich dort auf dem Hals des Jungen abzeichnete, kannte er nur zu gut, denn er hatte diese Art des Erwürgens oft genug selbst trainiert. Es war mit Sicherheit der typische schmale rote Strich, den eine Drahtschlinge verursachte.
»Eine Frau«, stotterte der Junge, »es war eine Frau.« Dann erinnerte sich Andrej, dass eine Frau kurz zuvor aus der Toilette gekommen war, und rief Sergej erneut an.
Zehn Minuten später verließen sie das Innere des Stadions und trafen am Ausgang zu dem Spielfeld auf Sergej, der inzwischen versucht hatte, eine verdächtig wirkende Frau ausfindig zu machen. Nachdem sie dem Lehrer Bescheid gesagt hatten, dass sie den Jungen jetzt mitnahmen, musste sich auch Wladimir noch einmal in dem Stadion umsehen, konnte aber ebenfalls niemanden identifizieren. Mit einem sehr unguten Gefühl verließen alle drei das Gelände und fuhren zurück zum Schloss.
Michail kam mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck die Freitreppe heruntergestürmt, ignorierte die beiden Leibwächter und ging vor seinem einzigen Sohn auf die Knie. »Wie geht es dir? Brauchst du einen Arzt?« Doch Wladimir war schon wieder ganz der Alte und tat alles als halb so wild ab. Dann erzählte er die Geschichte so, als hätte er eine Heldentat vollbracht und als wären die beiden Leibwächter eh nur Idioten, auf die er mehr aufpassen musste als diese auf ihn. Bei Andrej, der neben diesem Schauspiel stand, verflog die Angst vor seinem Boss und wurde stattdessen zur Wut auf diesen kleinen Hosenscheißer. Außerdem schwor er sich, es diesem missratenen Kind irgendwann, wenn gerade keiner hinsah, heimzuzahlen. Nachdem Michail endlich damit fertig war, Wladimir für seinen Mut zu belobigen, und ihn zu seiner Mutter geschickt hatte, stand er auf und befahl seinen Männern, im Keller auf ihn zu warten.
Die darauffolgende Ansage fiel für die beiden Leibwächter glimpflicher aus als erwartet. Natürlich zeigte Michail seine Autorität, wusste aber gleichzeitig, dass er die beiden gerade jetzt dringend brauchte.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Dimitrij, der bisher nur in einer Ecke gestanden und den Aussagen der Männer zugehört hatte.
»Was meinst du mit: ›Was machen wir jetzt‹?«, fragte der Boss und sah ihn grimmig an.
Dimitrij atmete tief durch. »Ich halte immer weniger davon, dass du und deine Familie hierbleibt. Verschiebe dieses Fest, warte, bis wir oder die Polizei diese Frau gefunden haben. Dann kannst du immer noch feiern.« Es folgte eine kurze Pause, und als er weitersprach, klang seine Stimme fast schon theatralisch. »Michail. Diese Irre hätte dein Kind heute umbringen können und ich habe keine Ahnung, warum sie das nicht getan hat. Reicht das noch nicht?«
Der Boss richtete seinen Finger auf Dimitrij und schlug einen Tonfall an, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich wiederhole mich nicht gerne. Dieses Fest findet statt. Du ziehst alle Männer zusammen, und sollte ich hier auch nur eine Mücke unerlaubt herumfliegen sehen, habt ihr alle ein Problem. Wie du weißt, besitze ich einige Ländereien auf dieser Welt, die ich nicht einmal meinen Feinden antun würde.« Wieder folgte eine kurze Stille, in der er jedem der drei kurz in die Augen blickte, bevor er fragte: »Oder was glaubt ihr, wie lange ihr in den mexikanischen Anbaugebieten überleben würdet? Das dort sind Kämpfer, und gegen die seid ihr ein Haufen verwöhnter Jungs.«
»Ja, Boss«, sagten alle drei, als wäre es abgesprochen, dann verließ Michail das Verhörzimmer und Dimitrij besprach mit Sergej und Andrej, wie man das Schloss am effektivsten schützen konnte.
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Sebastian von Hausner war es überhaupt nicht recht, doch der Mann Michails bestand darauf, ihn zu begleiten. Trotz sämtlicher Beteuerungen, dass er nur für ungefähr zwei Stunden weg sein würde, ließ der Mann keinen Widerspruch zu und erklärte, dass er seinen Auftrag, ihn zu beschützen, direkt vom Boss bekommen hatte und nur dieser ihn von dieser Pflicht entbinden könne.
Sebastian überlegte kurz, das Treffen mit der Domina erneut abzusagen, wusste aber, dass diese es nicht nötig hatte, jemandem wie ihm ewig Zugeständnisse zu machen. Außerdem brauchte er dringend ein Ventil für den Stress der letzten Tage, da sich sonst der Druck ganz andere Wege suchen würde, Wege, die schon das eine oder andere Kind zu spüren bekommen hatte. In diese Schiene wollte er nicht wieder zurückfallen.
Als sich diese seltsamen Bedürfnisse das erste Mal bemerkbar gemacht hatten, glaubte er noch, dass ihm nur Kinder Erleichterung verschaffen könnten. Erst als ihm ein befreundeter Therapeut den Tipp gab, es mit einer Domina zu versuchen, bekam er die Sache langsam unter Kontrolle. Denn was er eigentlich gesucht hatte, war nicht die Hilflosigkeit kleiner Kinder, sondern selbst die Kontrolle abgeben und sich bedingungslos unterwerfen zu können.
Pünktlich um kurz vor 17 Uhr parkte er seinen Wagen vor dem unscheinbaren Wohnhaus, in dessen oberster Etage die Domina ihr Studio eingerichtet hatte. »Wartest du im Wagen?«, fragte Sebastian den Russen in der Hoffnung, nicht alles preisgeben zu müssen. Der Mann überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Ich gehe mit.«
»Das geht nicht«, widersprach der Anwalt, atmete kurz einmal durch und erklärte dann etwas aufgebracht: »Ich gehe zu einer Nutte, da wirst du doch sicher verstehen, dass ich dich nicht dabeihaben will.«
Jetzt zog sich ein breites Grinsen über das Gesicht des Leibwächters, wobei die Narbe über seinem Auge eine seltsame Form annahm. »Nutte ist gut. Dann ich warte da drüben in Café.« Sebastian folgte dem Fingerzeig und stimmte zu. Beide stiegen aus, und bevor sie sich trennten, fragte der Mann noch: »Du hast Handy dabei?« Sebastian nickte, überquerte die Straße und betrat das Haus. Wie immer war er froh, dass ihm auch heute niemand über den Weg lief und der Aufzug ohne Zwischenstopp bis ganz nach oben fuhr.
Nachdem er sich kurz gesammelt hatte, drückte er auf den großen, goldenen Klingelknopf und wartete. Es dauerte ein wenig länger als sonst, dann wurde die gepolsterte Tür geöffnet und gab den Blick auf das nur indirekt beleuchtete Empfangszimmer frei. Da die Herrin sich meistens gleich zu Anfang etwas einfallen ließ, wunderte er sich nicht weiter darüber, dass er sie nicht sah, und trat ein. Kaum war er weit genug in dem Raum, fiel die Tür hinter ihm ins Schloss und eine Stimme befahl ihm: »Knie nieder und strecke die Hände nach hinten.« Trotz seiner Körperfülle gelang es Sebastian, einigermaßen geschmeidig auf die Knie zu kommen und seine Arme nach hinten zu strecken. Er kannte die Stimme nicht, aber es war nicht ungewöhnlich, dass eine zweite Frau hier war. Ohne sich weiter zu erklären, legte ihm die Helferin ein paar Handschellen an. »Die Herrin will dich heute leiden sehen und ich werde das vorbereiten. Steh auf, du Wurm.«
Mit den nach hinten gebundenen Händen war es deutlich schwerer, wieder auf die Beine zu kommen, doch mit etwas Unterstützung schaffte er es. »Los, durch die linke Tür«, befahl die Stimme hinter seinem Rücken, und Sebastian lief ein angenehmer Schauer über den Rücken. Hinter der linken Tür lag das Zimmer, welches er am meisten mochte, denn dort gab es allerlei Gerätschaften, die höchste Lust versprachen. Ohne zu zögern, ging er durch die nur angelehnte Tür und blieb dann unschlüssig stehen. »Und jetzt?«
»Sei still«, lautete die barsche Antwort, und ein Stockhieb traf ihn auf die Handfläche. Sebastian stöhnte lustvoll auf. Anschließend wurde ihm eine Seite der Handschellen geöffnet und die Frau ordnete an: »Leg dich auf die Bank, aber wehe, du wagst es, den Blick zu heben.«
Er tat, was ihm befohlen wurde, und versuchte, die Frau nicht anzusehen, trotzdem erschien sie in seinem Augenwinkel und das Ziehen in seinem Inneren verstärkte sich noch. Sie war genau, was er wollte. Nicht zu groß, nicht zu dünn und genau so viel Latex am Körper, dass man noch genug selbst erahnen musste. Kaum dass er lag, wurden seine Arme und Beine fixiert, und er erwartete wollüstig seine Strafe. Was ihn allerdings ein wenig wunderte, war die Tatsache, dass er sich nicht hatte ausziehen sollen, denn sonst lag er immer nackt hier, aber die Herrin hatte sicher ihre Gründe dafür.
Als die Helferin den Raum verließ, wagte es Sebastian, den Kopf leicht anzuheben und ihr hinterherzuschauen. Von hinten war sie noch beeindruckender als von vorne und er konnte sich ein leises Stöhnen nicht verkneifen. Dann passierte eine ganze Weile nichts mehr und er fragte sich, ob das schon zu seiner Bestrafung gehörte.
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Karla hatte Mühe, all ihre Gedankenströme unter Kontrolle zu bringen. Der Film aus ihrer Kindheit war wieder auf Anfang gesprungen und zeigte ihr ein weiteres Mal, woher ihre Wut gegen den Anwalt kam. Er war es damals gewesen, der ihr den ersten Schnitt in ihre kindliche Seele zugefügt hatte. Er war es, der sie sowohl körperlich als auch seelisch zerrissen hatte. Alle, die nach ihm kamen, waren schlimm, teilweise sogar noch schlimmer als er, aber er hatte ihr das Kostbarste genommen. Außerdem war er in all den Jahren danach dafür verantwortlich, dass sich so gut wie niemand ernsthaft für seine Untaten verantworten musste. Jahrelang hatte sie alle Männer im Auge behalten, war ihnen teilweise so nahe gekommen, dass sie leicht hätte zuschlagen können.
Wie oft hatte sie anonym Anzeige erstattet oder der Polizei einen Tipp gegeben? Doch nichts hatte geholfen. Immer war dieser Anwalt zur Stelle und zog die Aussagen der Frauen und Kinder ins Lächerliche. Jedes Mal aufs Neue schaffte er es, die Opfer als unglaubwürdig und die Täter als verführte Männer dastehen zu lassen. Karla wusste nicht, ob es Glück oder Manipulation war, doch bei jedem Prozess, der dann doch einmal zustande kam, hatte ein Mann den Vorsitz. Es war, als gäbe es keine weiblichen Richter mehr. Zehn Jahre lang sah Karla diesem Treiben zu, dann begriff sie plötzlich, was zu tun war.
Sie beobachtete, fotografierte und dokumentierte weiterhin alles, was diese Männer taten. Sie ließ sich ausländische Tageszeitungen übersetzen, um auch Michail Petrov nicht aus den Augen zu verlieren, und wusste, ihre Zeit würde kommen. Sie meldete den Behörden nichts mehr, konzentrierte sich auf ihren Alltag und wartete geduldig ab.
Dass es dann doch noch so lange dauern sollte, bis sich alle an einem Ort befanden, hätte sie nicht gedacht, und sie war oft kurz davor gewesen, es zu beginnen. Doch dann, vor einem Jahr etwa, zeichnete sich ab, dass Michails Macht in Russland langsam bröckelte. Karla wusste, dass dieser Mann seine Wurzeln in dieser Gegend hatte, und hoffte einfach darauf, dass er diesen folgen würde.
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Die Herrin ließ Sebastian so lange warten, dass dieser fast eingeschlafen wäre. Irgendwann öffnete sich dann endlich die Tür und zu seiner Überraschung war es wieder diese Helferin, die hereinkam, sich direkt neben ihn stellte und mit kalter Stimme sagte: »Du hast jetzt eine neue Herrin. Eine, die dir zeigen wird, was Schmerz wirklich bedeutet.«
Sebastian lief es kalt den Rücken herunter. Irgendetwas beunruhigte ihn plötzlich an dieser Frau. Möglichst unauffällig versuchte er, seine von ihr abgewandte Hand aus der Fessel zu lösen, doch der Lederriemen gab kein bisschen nach. Er probierte ein Lächeln. »Wer bist du?«
Bevor sie ihm antwortete, strich sie ihm mit ihrer Hand, die in einem schwarzen Latexhandschuh steckte, über ein Bein nach oben bis kurz vor seine Genitalien. Erst konnte Sebastian seine Erregung nicht unterdrücken, dann sagte sie: »Ich habe dich schon als Kind so geil gemacht. Erkennst du denn die kleine Karla nicht mehr?«
Als die Botschaft angekommen war, brachte er zunächst nur ein leises »Bitte nicht« heraus, dann besann er sich und brüllte aus Leibeskräften um Hilfe. Obwohl Karla genau das von diesem Schwächling erwartet hatte, konnte sie den ersten Schrei nicht verhindern. Schnell riss sie eine dieser praktischen Kugeln von einem Haken an der Wand, drückte sie ihm gewaltsam in den Mund, zog das Lederband über seinen Hinterkopf. Der Anwalt riss noch einige Male an seinen Fesseln und schmiss den Kopf hin und her, doch als er erkannte, wie aussichtslos das war, beruhigte er sich ein wenig.
»So fühlt man sich, wenn man hilflos ist«, sagte Karla fast beschwörend. »So fühlte ich mich, als du meinen kleinen Körper auf die Matratze gedrückt hast und mir mit dem Tod drohtest.« Sie löste ihren Blick und sah eine ganze Weile zum Fenster hinaus, wo sich, wie zurzeit jeden Abend, große Wolkenberge auftürmten. Für einige Augenblicke waren ihre Gedanken wieder in diesem Zimmer ohne Fenster und ihr Geist beschwor erneut den Schmerz herauf. Erst den Schmerz in ihrem Unterleib, dann den, als ihrer Seele der erste tiefe Schnitt zugefügt wurde.
Zunächst nahm sie das seltsame Geräusch nur am Rande wahr, dann wiederholte es sich und riss sie aus ihren Gedanken. Auch in Sebastian, der bis dahin ruhig dagelegen hatte, kam jetzt wieder Leben.
Noch einmal ertönte der Summton. Erst jetzt begriff sie, dass es die Türklingel war. Mit einigen schnellen Schritten war sie am Fenster und blickte hinunter auf den Außenbereich des Cafés, doch der Tisch, an dem sich Sebastians Begleiter niedergelassen hatte, war leer.
Der Anwalt, der sie aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, deutete ihren Blick offensichtlich richtig, denn sein Widerstand wurde immer heftiger. Karla überlegte eine Sekunde lang, ging an ihm vorbei hinaus in das Vorzimmer und schloss die Tür hinter sich. Da der dünne Stock, den man für schmerzhafte Bestrafungen hernahm, immer noch auf einem der Stühle lag, ergriff sie ihn, brachte sich in eine aufreizende Position und öffnete die Eingangstür.
Zunächst blickte sie der Mann mit den osteuropäischen Zügen ernst an, dann zog sich ein Grinsen über sein Gesicht. »Ich muss mit Kunde reden.« Das Erste, was die Männer bei Michail lernten, war, dass Diskretion noch wichtiger als Geld war, und dieser Mann hatte das offenbar verinnerlicht.
Aus dem Nebenraum ertönten die erstickten Rufe des Anwalts und der Mann warf einen kritischen Blick in diese Richtung. Karla folgte seinem Blick und antwortete, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Unser Kunde hat gerade sehr viel Spaß. Ich glaube nicht, dass er dabei gestört werden will.« Dann sah sie den Osteuropäer provozierend an, fuhr ihm mit der Spitze des Stocks über den Schritt und sagte: »Es sei denn, du möchtest mitmachen.«
Für einen Augenblick schien dieser tatsächlich über diese Option nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. »Das geht nicht. Du bitte Kunde sagen, dass ich musste weg und er mich mit Telefon erreichen kann.«
»Natürlich, das sage ich ihm«, antwortete Karla mit einem anzüglichen Lächeln. Der Mann musterte sie noch einmal von oben bis unten, atmete einmal enttäuscht aus und ging dann zum Fahrstuhl. Ein letzter erstickter Schrei drang aus dem Studio der Domina, dann hatte Karla die Tür wieder geschlossen.
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Nach Karls Ansprache hatte auch Mike das Präsidium verlassen, dachte aber nicht daran, einfach nach Hause zu gehen. Um seinen Kopf etwas freizubekommen, war er erst ein wenig ziellos an der Pegnitz entlanggelaufen, hatte sich dann in ein Café am Fluss gesetzt und nachgedacht.
Die Grundstruktur des Falles war eigentlich klar. Es gab einen Mörder, ziemlich sicher eine Frau, die sich vermutlich auf einem Rachefeldzug befand. Dann gab es diesen Mafioso, der irgendwie mit der Sache zu tun hatte, wenn auch nicht klar war, in welcher Form.
Wenn man nun die ganzen Nebenschauplätze wie die Organtransplantationen und den Mord an der Frau des Arztes wegließ, deutete alles darauf hin, dass die Mörderin eine Liste hatte, und Mike war sich sicher, dass diese noch nicht abgearbeitet war. Zunächst war da dieser Anwalt, der auch im Stadtrat saß. Es war nicht zu übersehen, dass hinter dessen Besuch bei Karl mehr als ein Auftrag steckte. Der Mann hatte Angst, und zwar richtig. Hinzu kamen dann noch diese Männer, die eindeutig aus der Truppe von Michail Petrov stammten und auf den Anwalt aufpassen sollten. Mike hatte vom Fenster aus beobachtet, wie Hausner das Präsidium verlassen hatte und dass mehr als zwei Schatten in seiner Nähe gewesen waren.
Auch wenn es Wahnsinn war, war er sich sicher, dass der Mafioso ebenfalls auf der Liste stand und das auch wusste. Warum sonst sollte er so einen Aufwand betreiben? Mike hatte zwar keine Ahnung, wie diese Mörderin an ihn herankommen wollte, aber er war schon mehr Menschen begegnet, die nichts mehr zu verlieren hatten, und hatte eine Vorstellung davon, zu was diese fähig waren.
Mike kramte gerade in seiner Hosentasche nach etwas Kleingeld, als er im Augenwinkel einen Schatten wahrnahm, den er für die Kellnerin hielt.
»Du am helllichten Tag in einem Café?« Die wohlbekannte Stimme ließ ihn zusammenzucken. So souverän er sonst im Alltag auch war, bei Jenni schien sich sein Selbstbewusstsein in Rauch aufzulösen. Seit er sich von ihr getrennt hatte, wusste er absolut nicht mehr, wie er mit seiner Ex-Freundin umgehen sollte. Mehr als einmal war der Gedanke in ihm gekeimt, dass es vielleicht daran liegen könnte, weil er einfach noch zu viel für sie empfand, doch sein Verstand ließ diesem Gedanken keine Chance. Sie hatte ihn hintergangen, und zwar auf eine Art und Weise, die einfach nicht mit seinen Moralvorstellungen zu vereinbaren war. Andererseits hatte sie ihn nur als Kommissar hintergangen, nie als Privatmensch, wehrte sich seine Sehnsucht gegen das Urteil seines rationalen Verstandes.
»Setz dich doch«, sagte er, noch bevor er richtig nachgedacht hatte, dann erst hob er den Blick und sah sie an. In ihrem Gesichtsausdruck lag keinerlei Erwartung, was es ihm leichter machte.
Jenni legte ihre Laptoptasche auf einen der Stühle, nahm ihm gegenüber Platz und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr. Allein diese Geste reichte, um Mike ein Jahr zurückzuversetzen. Er fühlte sich wie ein Teenager, der sich verliebt hatte, sich aber nicht herantraute.
Nachdem sie sich ein Glas Wasser bestellt hatte, sah sie Mike unverblümt an. »Du siehst fertig aus … dieser Serienmörder?«
Er nickte. »Ja, aber lass uns von etwas anderem reden. Wie geht es dir?«
Schon nach wenigen Minuten der Unterhaltung wurde Mike bewusst, wie einsam es in den letzten Monaten um ihn geworden war. Sein Leben bestand praktisch nur noch aus Arbeit. Doch nicht, weil es nötig war, sondern weil er sich dorthin zurückgezogen hatte. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber hier zu sitzen und einfach nur zu reden, tat ihm unendlich gut. Ohne dass er es mitbekam, verflog die Zeit. Irgendwann bestellten sie ein leichtes Mittagessen und in Mike kehrte langsam eine Ruhe und Entspanntheit ein, die er schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Erst erzählte er und Jenni hörte einfach nur zu. Dann erzählte sie von ihrem letzten Jahr, ließ selbst die eine oder andere Männerbekanntschaft nicht aus, was Mike immer noch Stiche versetzte. Sie lachten zusammen über die schrägen Vögel, die sie dabei kennengelernt hatte, und wie sie diese wieder losgeworden war. Dann kam sie irgendwann zu dem Punkt, der zwischen ihnen stand, doch Mike wehrte diesmal nicht ab. Er hörte ihr so zu, wie er es lange nicht gekonnt hatte.
Bei den ersten Worten sah sie ihn noch unsicher an, doch als Mike ihr aufmunternd zunickte, erklärte sie aufrecht: »Mike, ich hatte damals nicht nachgedacht. Als es hieß, dass dieser Entführer mir alleine ein Interview geben will, hatte ich nur meine Karriere im Sinn. Ganz ehrlich«, sie hob den Blick und sah Mike in die Augen, »ich habe in den wenigen Minuten, die es dauerte, noch nicht einmal an dich gedacht. Es ging nur um meine Arbeit. Erst als das Sondereinsatzkommando unser Studio stürmte, wurde mir bewusst, was ich dir damit angetan hatte.« Wieder folgte eine kurze Pause. »Ich kannte deine Wertvorstellungen und bewunderte dich dafür. Mir hätte klar sein müssen, wie du darauf reagierst, wenn ich einem gesuchten Schwerverbrecher eine solche Bühne gebe.« Jenni drehte den Kopf und starrte mit leerem Blick über das schillernde Wasser der Pegnitz. Nach einer Weile sah Mike sie wieder an und erkannte eine kleine Träne in ihrem Augenwinkel. Sie legte ihre Hände auf seine und sagte mit erstickter Stimme: »Es tut mir leid … einfach nur leid.«
Mike ließ seine Hände unter den ihren. Sein Magen hatte sich verkrampft, aber er konnte noch nicht zuordnen, warum. Alles in ihm schrie danach, sie einfach in den Arm zu nehmen, alles bis auf eine kleine Festung, die sich Stolz nannte. Auch sein Blick suchte in dem Wasser des Flusses nach Antworten und fand tatsächlich einen kleinen Ausweg. Er drückte ihre warmen, weichen Hände. »Lass mir etwas Zeit, um herauszufinden, ob ich damit umgehen kann. Deine Offenheit hat gutgetan.« Nun sah er sie mit einem Lächeln an. »Danke.«
Da keiner von beiden wusste, was er sagen sollte, fragte Jenni: »Hast du noch etwas vor oder gehst du auch nach Hause?«
Mike dachte einen Augenblick nach. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, diesen Anwalt genauer unter die Lupe zu nehmen, aber das hatte auch Zeit bis morgen. Karl hatte ihm diese Auszeit aufgezwungen, warum also nicht einfach mal den Tag genießen? Er ignorierte den Impuls, auf seinem Handy nach Neuigkeiten aus dem Präsidium zu schauen. »Ich habe heute nichts mehr vor, wollen wir ein Stück zusammen gehen?«
Fast als wären sie wieder ein Paar schlenderten sie über den Hauptmarkt, scherzten über die alles fotografierenden Asiaten und gingen langsam den Burgberg hinauf. Da die Nachmittagssonne unerbittlich vom Himmel brannte und der steile Berg sein Übriges tat, beschlossen sie, in einem der kleinen Biergärten noch eine kurze Pause einzulegen. Eigentlich wollte Jenni nach einem Bier weitergehen, doch Mike überzeugte sie von einem zweiten. Dass es ihm davor graute, nach Hause in seine leere Wohnung zu gehen, verschwieg er allerdings.
Irgendwann konnte er es nicht mehr hinauszögern, aber erst, als sie einige Schritte getan hatten, merkten beide, wie ihnen das Bier in den Kopf stieg. Trotz der länger werdenden Schatten kamen sie schließlich ziemlich verschwitzt vor Jennis Haus an und blieben verlegen stehen. Bemüht beiläufig fragte sie: »Noch einen Kaffee?«
Mike tat zwar so, als müsse er mit sich ringen, doch in Wirklichkeit hatte sein Stolz den Kampf schon lange verloren.
In Jennis kleiner Wohnung hatte sich kaum etwas verändert, nur ihre gemeinsamen Fotos fehlten. Fast schon unsicher folgte er ihr in die offene Küche, lehnte sich an die Arbeitsplatte und sah seiner Ex-Freundin dabei zu, wie sie zwei Tassen Kaffee zubereitete. Falls sie bemerkte, dass er sie von oben bis unten musterte, ließ sie sich nichts anmerken.
»Hast du heute noch etwas vor?«, fragte Mike, während er seine Tasse entgegennahm, worauf Jenni den Kopf schüttelte. »Nein. Ich muss nur noch einen kurzen Bericht über ein neues Computerspiel schreiben, dann habe ich Wochenende. Und du?«
»Wochenende habe ich zwar wie immer keins, wir haben morgen Abend noch einen Einsatz, aber für heute bin ich sozusagen von Karl zwangsbeurlaubt.« Verlegen biss er sich auf die Unterlippe. »Was würdest du nachher noch von einem Besuch beim Italiener halten?«
Als Jenni wieder den Kopf schüttelte, sah Mike sich schon alleine zu Hause sitzen, doch statt ihm einen Korb zu geben, bemerkte sie: »Aus dir soll jemand schlau werden. Seit Monaten gehst du mir aus dem Weg, sagst mir, dass du das alles nicht mehr kannst und willst. Und jetzt verbringen wir schon fast den halben Tag miteinander. Was ist passiert?«
Mike warf einen langen Blick aus dem Fenster, sah ihr dann wieder in die Augen und kniff die Lippen zusammen. Nach einem weiteren nervösen Blick zur Seite gestand er: »Vielleicht habe ich dich zu vorschnell verurteilt und außerdem …«, er schaffte es nicht, den Blickkontakt zu halten, »vermisse ich dich.«
Nun war er es, der die kleine Träne nicht verhindern konnte. Verunsichert, wie sein Geständnis bei ihr angekommen war, sah er sie an und wartete auf eine Reaktion. Aber was konnte er schon erwarten? Er hatte sie ein Jahr lang ignoriert, ihr üble Dinge gesagt und sogar überlegt, sie nach dem Interview mit diesem Wotan anzuzeigen.
Jenni stellte ihre Kaffeetasse auf die Arbeitsfläche, sah ihn mit einem Blick an, der alles bedeuten konnte, und machte einen Schritt auf ihn zu. Als sie ihre Hand bewegte, dachte Mike schon, sie würde ihm jetzt eine Ohrfeige verpassen, doch stattdessen strich sie ihm sanft über die Wange. Mike schloss die Augen, legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie sanft zu sich heran. Er hörte sie noch »Lass es uns langsam angehen« flüstern, dann berührten sich ihre Lippen und alles war vergessen. Der zunächst zurückhaltende Kuss wurde bald fordernder. Mit noch immer geschlossenen Augen zog ihr Mike das T-Shirt über den Kopf, hob sie auf die Arbeitsplatte und ließ sie seinen Waffengurt lösen.
Wenige Augenblicke später waren sie endlich wieder vereint, doch Jenni zog sich noch einmal zurück und forderte leise: »Bring mich rüber zum Sofa.« Mike zog sie an sich heran, trug sie in den Wohnraum und ließ sie auf dem Sessel nieder, wo sie ihn wieder in sich aufnahm. Als sich ihre Spannung entlud, schaffte es keiner von beiden, seine Tränen zurückzuhalten.
Es wurde bereits dunkel draußen, als sie sich wieder voneinander lösten. Für eine kurze Zeit gab es keinen Wotan, keine Serienmörder und auch keine Moral. In dieser Nacht genossen sie jeden Augenblick. Sie redeten, ließen sich etwas zum Essen kommen, tranken und liebten sich, bis sie schließlich in einen kurzen, traumlosen Schlaf fielen.
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Karla war dem Anwalt in dieser Nacht fast so nahe wie in jener Nacht, als sie als kleines Mädchen missbraucht wurde. Sie lag in dem einzigen Zimmer des SM-Studios, in dem ein Bett stand, und hörte dem Schnarchen aus dem Nebenzimmer zu. Sebastian von Hausner war es trotz seiner Fesseln tatsächlich gelungen einzuschlafen. Sie dagegen schaffte es nicht, Ruhe zu finden, und je mehr sie sich dazu zwang, umso wacher wurde sie.
Am Anfang hatte der Anwalt noch geglaubt, seine Chancen, befreit zu werden, stiegen dadurch, dass sich Karla so viel Zeit ließ, doch diese Hoffnung hatte sie ihm schnell genommen. Um dieses Studio nutzen zu können, hatte sie der Herrin, wie sich die Dame des Hauses selbst nannte, einfach erzählt, dass sie ihren Ehemann überraschen wolle. Diese Lüge, eine üppige Miete und eine Wochenendreise nach Paris hatten die Frau schnell überzeugt, ihr das Studio zu vermieten. Karla hatte alle Zeit der Welt und Sebastian von Hausner ahnte nicht im Ansatz, dass sein Aufenthalt hier nur das Vorspiel sein würde.
Karla rollte sich erneut auf den Rücken und betrachtete das Bild einer sehr sinnlichen Frau an der Decke über dem Bett. Ohne die Augen zu schließen, stellte sie sich vor, wie es wäre, einem anderen Menschen wieder ganz nah zu sein. Sie wusste, dass dies, wenn überhaupt, nur mit einer Frau gehen würde, denn einen Mann konnte sie bis zu ihrem Tod nicht mehr an sich heranlassen. Doch je mehr Frieden ihre Seele durch den Tod der Schuldigen fand, umso mehr keimte eine Sehnsucht auf, die sie in all den Jahren nicht mehr gespürt hatte. Die Sehnsucht nach der Berührung eines anderen Menschen.
Irgendwann schloss sie doch die Augen, aber dieses Mal erschienen keine Bilder, dieses Mal hörte sie nur die Schreie ihres Bruders und die unerträgliche Stille danach.
Hausner hatte sie damals ein weiteres Mal in diesem Zimmer besucht, doch sie schaffte es nicht, ihm Befriedigung zu verschaffen. Er hatte gedroht, dass ihr Bruder dafür büßen würde, wenn sie nicht alles tat, was er wollte.
Dann war es passiert, Karla konnte zwar den Kopf noch rechtzeitig wegziehen, erbrach sich aber auf das Bett. Hausner war wortlos aufgestanden, hatte das Zimmer verlassen, kurz mit der Frau gesprochen und dann hörte sie die Schreie ihres Bruders. Anschließend gab es noch einen kurzen Streit zwischen dem Mann, der sie in dieses Haus gebracht hatte, und dem Anwalt. Von da an wusste sie, dass Hausner in der Schuld des anderen stand und in Zukunft alles tun würde, was man von ihm verlangte.
Ein weiterer, deutlich hörbarer Atemzug aus dem Nebenzimmer holte Karla aus ihren Gedanken. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte all ihre Wut an diesem Bastard ausgelassen, doch sie hatte andere Pläne.
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Als Mike am Samstagmorgen das Büro aufschließen wollte, war ihm Natalie schon zuvorgekommen. Obwohl sie im Gegensatz zu ihm aussah wie das blühende Leben, fragte er: »Hast du hier geschlafen?« Doch sie erwiderte nur »Ich schlafe nie sehr lange« und starrte weiter auf ihren Bildschirm.
Mike trat hinter sie. »Was hast du da?«
»Das ist die Akte über diesen Anwalt, die du dir zusammenstellen hast lassen. Unser junger Kollege hat mir von deinem gestrigen Anruf erzählt und die Unterlagen geschickt.«
»Und, steht etwas Brauchbares drin?«, fragte Mike ungeduldig, doch seine Kollegin schloss das Programm und antwortete: »Nicht wirklich.«
»Aber ich denke, dass dieser Mann unsere einzige Chance ist, die Mörderin zu schnappen. Wenn du mich fragst, steht Hausner auf der Liste, und mich wundert es schon fast, dass er überhaupt noch nicht angegriffen wurde«, erwiderte Mike, worauf ihn seine Partnerin stirnrunzelnd ansah. »Dich wundert das? Wie sollte denn jemand an den Gorillas, die ihn begleiten, vorbeikommen?«
Mike verzog das Gesicht, denn Natalie hatte natürlich recht. »Gibt es etwas Neues wegen der Organspendensache?«, wechselte er das Thema.
»Ja, gibt es.« Die beiden Kommissare zuckten zusammen. Keiner von ihnen hatte mitbekommen, dass Karl an der Tür stand und mitgehört hatte. Nun trat er ganz ein und schloss die Tür hinter sich. »Ich hoffe, euch beiden hat die kurze Auszeit gutgetan. Ich habe über euer Anliegen bezüglich einer Durchsuchung dieser Klinik noch einmal nachgedacht.«
Nun drehte sich Natalie ganz zu ihrem Chef und sah ihn erwartungsvoll an.
Doch Karl musste offenbar erst die richtigen Worte finden, dann begann er in versöhnlichem Ton zu reden: »Ihr wisst, dass ich viel von euch und eurer Arbeit halte. Und auch diesen Zwischenfall in Tschechien nehme ich durchaus ernst. Was diese Luxusklinik betrifft, ist die Beweislage aber mehr als dünn, und nur, weil ein dort angestellter Arzt umgebracht worden ist, kann man nicht die ganze Klinik unter Generalverdacht stellen.«
Mikes und Natalies hoffnungsvolle Mimik fiel in sich zusammen. Beide hatten einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, und dass man die Ärmsten der Armen opferte, um einem reichen Sack das Leben zu retten, fanden beide unfassbar, und es erzeugte mehr als Wut.
»Trotzdem«, Karl ließ sich auf einer Schreibtischkante nieder und verschränkte die Arme vor der Brust, »habe ich das Thema vorsichtig bei meinem Treffen mit Oberstaatsanwalt Ehmer angesprochen. Seine Reaktion war, ich sage mal, unverhältnismäßig.«
Mike richtete sich auf. »Was meinst du damit?«
»Er verlor regelrecht die Fassung und forderte sogar eure Suspendierung. Erst als ich alles etwas herunterspielte und sagte, dass es einfach nur ein Verdacht ist, beruhigte er sich ein wenig. Natürlich hat er einer Untersuchung der Klinik nicht zugestimmt.« Karl dachte kurz nach, dann schien es, als müsse er sich zu seinen weiteren Worten durchringen. »Ich hingegen glaube, dass ihr in ein Wespennest gestochen habt. Was haltet ihr davon, wenn wir uns jetzt erst einmal um diese mordlustige Frau kümmern und danach noch einmal ein Auge auf diese Klinik werfen? Da ihr in der tschechischen Schlachterei zwei Kinderleichen gesehen habt, fällt es doch in unsere Zuständigkeit, oder wie seht ihr das?«
Über Mikes Gesicht huschte ein Lächeln. »Also, ich sehe das auf jeden Fall genauso. Es weiß ja schließlich niemand, ob das nicht zwei deutsche Kinder waren.« Dann sah er Karl an. »Muss das mit diesem Empfang bei Petrov heute Abend wirklich sein?«
Doch an Karls Stelle antwortete Natalie: »Also, ich will hin. Erstens interessiert es mich, wie so ein Mensch lebt, und zweitens können wir ihm vielleicht ein wenig auf den Zahn fühlen. Mehr als die Information über diese ominöse Karla wird er uns nicht geben, doch irgendwie scheint ja alles in Verbindung mit ihm zu stehen.« Mike warf ihr einen verärgerten Blick zu.
Karl nickte. »Und außerdem habt ihr noch einen weiteren Auftrag, oder glaubt ihr, ich lasse ohne Grund zwei Kommissare der Mordkommission Personenschutz machen? Wie ihr wisst, deutet die Halsverletzung bei der Frau des Arztes darauf hin, dass Profis am Werk waren, und die KTU hat DNA-Spuren isolieren können, die nicht von unseren Leuten stammen. Euer Auftrag lautet also, heute Abend von möglichst vielen Männern aus Petrovs Umfeld Proben zu nehmen. Falls diese nicht mit denen von Ravensteins Villa übereinstimmen, haben wir keinen Staub aufgewirbelt. Und wenn doch, lasse ich alle seine Leibwächter offiziell zur DNA-Probe antreten.«
»Guter Plan«, stimmte Mike zu und ärgerte sich fast, nicht selbst darauf gekommen zu sein.
Karl erhob sich von dem Schreibtisch und warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die erst kurz nach acht zeigte. »Euer Einsatz beginnt heute Nachmittag um siebzehn Uhr. Der Innenminister wird von seinem Fahrer zu Petrovs Villa gebracht, ab da übernehmt ihr.« Dann musterte er seine beiden Untergebenen mit leicht abfälligem Blick. »Und zieht euch etwas anderes an. Jetzt ist es kurz nach acht Uhr. Ich würde sagen, ihr macht hier spätestens mittags Schluss, damit ihr heute Abend fit seid. Ich denke nicht, dass ihr irgendwelche Probleme haben werdet. Petrovs Familie ist besser geschützt als unsere Kanzlerin und an die Proben zu kommen, wird sicher nicht ganz einfach werden, aber sonst dürfte nichts passieren.« Abschließend murmelte Karl noch einen Gruß und verschwand aus dem Büro.
Keine zehn Sekunden später klopfte es erneut und Jänke, der junge Kollege, trat ein.
»Was hast du?«, fragte Mike, dann fiel ihm ein, dass Natalie den Mann nur vom Sehen kannte, und stellte ihn kurz als fähigen Kollegen vor. Alle drei setzten sich und Jänke begann: »Ich habe nun alle Protokolle aus der fraglichen Zeit überflogen, und tatsächlich, jedes unserer Opfer wurde bei Razzien im Rotlichtmilieu als Zeuge befragt.«
»Also können wir davon ausgehen, dass unsere Mörderin aus dieser Ecke kommt«, fiel ihm Mike ins Wort.
»Ich denke ja«, stellte Jänke fest. »Allerdings irritiert mich eine Sache. Ich habe mir gestern die Filmaufnahmen der Überwachungskamera angesehen. Auch wenn man diese Person nur kurz sieht, auf mich wirkte sie noch recht jung. Der besagte Zeitraum ist aber schon gut zwanzig Jahre her. Wenn wir davon ausgehen, dass die Mörderin eine Prostituierte war, und das beste Alter dafür circa zwanzig ist, müsste die Frau heute um die vierzig sein. Und so sah sie mir nicht aus.«
Natalie, die bisher anscheinend mehr an den Kumuluswolken hinter dem Fenster interessiert gewesen war, sah nun zu ihren Kollegen. »Es gibt ja auch noch Kinderprostitution«, sagte sie trocken.
Mike dachte über das bisher Gehörte nach. »Alles gute Ansätze, dennoch hilft uns nichts davon wirklich weiter. Es dürfte unmöglich sein, an die Namen der damals tätigen Frauen zu kommen, und wenn wirklich Kinder im Spiel waren, werden wir überhaupt nichts erfahren.« Nun war er es, der aus dem Fenster sah. »Wenn wir nur etwas über diese Frau, die uns der Anwalt genannt hat, herausbekommen würden«, sagte er mehr zu sich selbst.
»Welche Frau?«, fragte Jänke.
»Sebastian von Hausner nannte uns eine Frau, die wir überprüfen sollten. Doch wir haben keinerlei Informationen über sie in unseren Systemen.«
»Ich kann mir das auch noch einmal ansehen«, bot Jänke an. Mike nahm einen Zettel, schrieb »Karla Grass« darauf und reichte diesen seinem Kollegen mit den Worten: »Kannst du gerne machen.« Dieser nahm ihn, verabschiedete sich und versprach, sich zu melden, sobald er etwas herausbekommen hatte.
Natalie und Mike setzten sich hinter ihre Rechner, fassten den Stand der Dinge schriftlich zusammen und verließen kurz vor zwölf Uhr das Büro.
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Karla hatte lange darüber nachgedacht, wie sie diesen fetten Anwalt unbemerkt ins Auto bekommen sollte. Nun stand sie vor ihm und blickte ihm mit Genugtuung in seine kleinen, hässlichen, angsterfüllten Augen.
Was bedeutete es schon, ein paar Stunden gefesselt irgendwo zu liegen, gegen ein Leben mit einer verkrüppelten Seele? Am Anfang hatte dieser Scheißkerl auch noch gedacht, dass er mit einem blauen Auge davonkommen würde. Dann hatte sie ihm von ihren Plänen erzählt, was zur Folge hatte, dass er sich in die Hose gepinkelt hatte.
Auch wenn seine Angst es nicht leichter machte, ihn ohne Gegenwehr zum Auto zu bringen, ihre Narbe konnte nur heilen, wenn er dieselbe Verzweiflung spürte, die sie einst durchlitten hatte.
Als würde sie von einem Ausflug zum Tiergarten sprechen, sagte sie: »So, Arschloch, es geht los. Ich löse jetzt deine Fußfesseln und du bewegst die Beine ein wenig. Ich will dich nicht tragen müssen.«
Als die Riemen gelockert waren, begann der Anwalt tatsächlich, etwas gegen seine tauben Beine zu tun, aber vermutlich nur, weil er glaubte, davonrennen zu können. Karla sah ihm eine Weile dabei zu und ging dann kurz ins Nebenzimmer, um etwas zu holen.
Da das, was sie vorhatte, einfacher war, wenn er nicht Panik verfiel, hielt sie ihre Hand hinter dem Rücken versteckt und stellte sich an das Kopfende der Liege. Dann legte sie ihm ein Handtuch über die Augen und wartete, bis er stillhielt. Die Nadel der Spritze drang mühelos neben seinem Kehlkopf durch die Haut, und noch bevor er kapierte, was gerade geschah, hatte Karla den gesamten Inhalt der Spritze herausgedrückt. Sie zog das Handtuch weg und genoss seinen panischen Blick. Noch wusste er nicht, was sie ihm gerade verabreicht hatte, aber er würde es schnell mitbekommen.
Während sie auf die Wirkung wartete, löste sie eine der Handfesseln, zog seinen rechten Arm zum linken und fesselte beide mit den Handschellen. Anschließend löste sie auch den zweiten Arm von der Liege und half ihm, sich aufzusetzen. Er wollte etwas sagen, doch die Kugel in seinem Mund verhinderte das. Karla nahm ihm den Knebel ab, er setzte wieder dazu an, etwas zu sagen, doch kein Wort verließ seinen Mund. Die Betäubung seiner Stimmbänder hatte bereits eingesetzt. Zufrieden befahl sie: »Stell dich hin.«
Hausner ließ sich langsam von der Liege gleiten, knickte ein wenig ein, schaffte es aber stehen zu bleiben. Da die Hände vor seinem Bauch gefesselt waren, nahm sie sein Sakko und legte es ihm über die Handschellen. »Los, zur Tür«, befahl sie.
Mit zunächst unsicheren Schritten durchquerte er erst das Zimmer, dann den Vorraum und blieb vor der gepolsterten Wohnungstür stehen. Seine immer verzweifelter werdenden Versuche, ein Röcheln hervorzubringen, zeigten Karla, dass die Betäubung zunahm und sie nicht Gefahr lief, dass Hausner um Hilfe schreien konnte.
Karla schob sich an ihm vorbei, öffnete die Tür und lauschte in das Treppenhaus. Es war nur eine unachtsame Sekunde, doch der Anwalt nutzte sie. Mit der Schulter voran warf er sich gegen Karla, die nicht darauf gefasst war, und aus der Wohnung stolperte. Irgendwie gelang es Hausner, seinen eigenen Schwung abzufangen und nicht zu fallen. Er drehte sich um, stürzte zurück in die Wohnung und versuchte, die Tür zuzudrücken. Karla sprang auf, rutschte aber auf dem glatten Bodenbelag aus und flog gegen die schon fast geschlossene Tür. Da der Anwalt mehr Masse hatte und sie keinen Halt fand, gelang es ihm, Karla Stück für Stück zurückzuschieben. Es waren nur noch zehn Zentimeter, bis das Schloss einrasten und ihr kompletter Plan scheitern würde. Sie hatte keine andere Wahl, als es zu wagen.
Auch wenn es sie einen Teil ihres Widerstandes kosten würde, nahm sie eine Hand vom Boden weg, zog ihre Pistole aus dem Hosenbund und drückte diese in den verbliebenen Spalt. Dann sprang sie auf, ging einen Schritt zurück und warf sich mit Anlauf gegen die Tür. Die noch tauben Beine des Anwaltes hielten diesem Aufprall nicht stand. Er taumelte rückwärts in das Vorzimmer, stolperte und knallte ohne Möglichkeit, sich abzustützen, mit dem Kopf gegen die nächste Wand.
Karla war mit einem Satz über ihm und blickte schwer atmend auf ihn herunter. Die Ohnmacht dauerte nur kurz, und außer einer kleinen Platzwunde schien der Anwalt nicht weiter verletzt zu sein. Sie wartete, bis er wieder einigermaßen zu sich gekommen war, und zog ihn dann am Arm in die Höhe. »Probier das noch einmal, und du stirbst gleich hier. Hast du das verstanden?«
Der Anwalt nickte und ließ sich dann ohne weiteren Widerstand durch die Wohnungstür bugsieren. Karla hob ihre Waffe auf, zog die Tür hinter sich zu und holte den Aufzug. Ohne auf einen Menschen zu treffen, gelangten sie in die Tiefgarage des Hauses und weiter bis zu ihrem Auto. Karla öffnete den Kofferraum. »Los, setz dich auf die Kante, mit deinem blutenden Kopf fallen wir viel zu sehr auf«, befahl sie. In Hausners Augen blitzte kurz ein Hauch von Hoffnung auf. Vielleicht würde diese Frau doch nicht bis zum Äußersten gehen. Erschöpft ließ er sich auf der Kante nieder und wartete, bis sie das Verbandszeug geholt hatte.
Karla öffnete die kleine grüne Kiste, in der schon alles bereitlag, dann setzte sie sich neben ihn. »Dreh dich zur Seite und lehne deinen Kopf etwas zurück, sonst komme ich nicht ran.« Nach kurzem Zögern tat Hausner, was sie verlangte, und drehte ihr den Rücken zu. Wieder versenkte sie die Spritze ohne jedes Mitgefühl in seiner Haut und drückte die komplette Menge an Schlafmittel in seinen Organismus. Der Anwalt fuhr herum, doch es war bereits zu spät. Alles, was er noch mitbekam, waren die Worte: »Einmal wirst du noch aufwachen, doch ich verspreche dir einen Albtraum.« Sein Körper fiel in sich zusammen und landete nach einem Schubs im Inneren des Kofferraumes. Karla nahm das Abschleppseil und band ihn damit so, wie sie es sich vorgenommen hatte, dann schlug sie den Kofferraumdeckel zu.
Nachdem sie einige Minuten einfach nur dagesessen hatte, schaffte sie es, die kleine Karla in ihrem Kopf zurückzudrängen und sich auf die Realität zu konzentrieren. Dann startete sie den Motor und fuhr als ganz normale Frau durch die Stadt.
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Am Samstagnachmittag wurde aus dem anfangs hektischen Treiben in Michails Schloss langsam angespannte Ruhe. Dimitrij kannte seinen Boss gut genug, um zu wissen, dass dessen Anspannung nicht an dem bevorstehenden Empfang, sondern an der Sorge um seinen Sohn lag. Doch den Vorschlag, seinen Sohn für ein paar Tage aus der Schusslinie zu bringen, hatte Michail abgelehnt. Auch wenn sich niemand vorstellen konnte, wie aus dem kleinen Klugscheißer jemals der Nachfolger eines Mafia-Bosses werden sollte, sein Vater hielt an diesem Plan fest. Wladimir sollte so früh wie möglich mit den wichtigen Männern und Frauen bekanntgemacht werden, damit er später wusste, wer wichtig war und wer nicht.
Nun saß Dimitrij seinem Boss in dessen Arbeitszimmer gegenüber, wo sie noch einmal den Sicherheitsplan durchgingen. Zuletzt kamen sie zu der Gästeliste und Michail stutzte, markierte zwei Namen und reichte das Papier mit den Worten »Wer sind denn die beiden?« über den Tisch.
Dimitrij nahm die Liste und warf einen Blick darauf. »Die beiden sollen auf die anwesenden Politiker aufpassen. Offensichtlich glaubt man, wir stellen eine Gefahr für die Herrschaften dar.«
Michail dachte kurz darüber nach und sein Leibwächter glaubte schon, sein Boss würde gleich in die Luft gehen, doch stattdessen brach er in schallendes Gelächter aus. Nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte, stellte er mit Ironie in der Stimme fest: »Die Polizei zu Gast bei unserer großen Familie … herrlich.« Wieder schien Michail einen Gedanken einfach zu komisch zu finden und musste erneut lachen. »So nahe werden die beiden dem Verbrechen nie wieder kommen. Vielleicht trinken sie ja sogar ein Gläschen mit einem unserer Killer.«
Dimitrij dachte an die Geschehnisse im Haus des Arztes und daran, wie er dessen Frau ruhiggestellt hatte. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl, rang sich aber trotzdem ein Lächeln ab.
Michail blickte auf seine Rolex. »Noch zwei Stunden. Ich werde mich jetzt langsam fertig machen.« Dann erhob er sich und verschwand in seine Privaträume, die sonst keiner seiner Männer betreten durfte.
Dimitrij verließ das Arbeitszimmer durch die andere Tür, ging hinunter zu seinen Männern und teilte ihnen ihre Posten zu. Am Ende sah er noch einmal in die Gesichter seiner zehn Männer. »Eure Waffen lasst ihr dieses Mal im Keller. Unsere Gäste heute Abend sind Vertreter dieses Landes und hätten wenig Verständnis dafür.« Als jeder genickt hatte, fügte er noch hinzu: »Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber besonders von den Außenposten erwarte ich zweihundertprozentige Aufmerksamkeit. Ihr wisst, dass diese Wahnsinnige immer noch da draußen herumläuft. Ich glaube zwar nicht, dass sie sich in die Höhle des Löwen traut, aber man kann nie wissen. Sollte den Sohn vom Boss auch nur ein Hauch von Gefahr erreichen, können wir alle nach Mexiko zur Kokaernte fliegen. Haben wir uns verstanden?« Wieder ging ein Nicken durch die Reihe der Männer, deren unterwürfige Mienen überhaupt nicht zu ihren austrainierten Körpern passten. Dimitrij nickte zufrieden. »Gut, macht noch eine halbe Stunde Pause, dann möchte ich jeden auf seinem Posten sehen. Ach, und alle, die für den Außenbereich eingeteilt sind, sollten sich einen Regenumhang mitnehmen. Ich will nicht erleben, dass ihr euren Platz verlasst, weil ihr noch etwas vergessen habt.«
Die Gruppe zerstreute sich und auch Dimitrij zog sich in sein Zimmer zurück, um die Jeans gegen einen Maßanzug zu tauschen.
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Mike hatte trotz des Auftrages, einigen von Petrovs Leuten unbemerkt eine Genprobe abzunehmen, überhaupt keine Lust auf diese Veranstaltung. Es widerstrebte ihm zutiefst, dass sein Land mit solchen Menschen Geschäfte machte, denn etwas anderes war es nicht. Petrov öffnete seine Geldbörse und half unfähigen Politikern, ihren Wählern ein paar soziale Projekte zu präsentieren, und im Gegenzug schienen diese Speichellecker dessen Machenschaften zu ignorieren. Mike war sicher nicht der moralischste Mensch, aber das überschritt deutlich seine Grenze.
Natalie machte sich nicht die Mühe, zu ihm heraufzukommen, sondern rief ihn kurz vor dem vereinbarten Zeitpunkt an. Mike zog sein Sakko über das Waffenholster und stellte missmutig fest, dass es schon wieder etwas enger geworden war. Anschließend verließ er seine Wohnung und ging hinunter auf die Straße, wo Natalie mit dem Dienstwagen in zweiter Reihe stand und sich damit den Unmut der anderen Autofahrer einhandelte.
Mike stieg ein, musterte seine Partnerin und zog sein Sakko über dem Bauchansatz zusammen. »Was für ein ungleiches Paar«, sagte er trocken.
Natalie wirkte angespannt, schaffte aber trotzdem ein Lächeln und antwortete: »Quatsch, du siehst gut aus.« Es folgte eine kurze Pause. »Aber wenn du Lust hast, kannst du gerne mal mit mir zum Training gehen.«
Mike verdrehte die Augen. »Genau das, was ich hören wollte.«
Ohne weiter darauf einzugehen, setzte Natalie den Blinker und reihte sich in den Strom der Wochenendeinkäufer ein.
Eine halbe Stunde später erreichten sie Michail Petrovs Anwesen, und als wäre der Himmel ebenfalls in Mikes Stimmung, war es nur noch eine Frage von Minuten, bis die ersten Tropfen fielen.
Wie schon beim ersten Mal, als sie sich das Schloss von außen angesehen hatten, parkte ein großer Geländewagen abfahrbereit auf den ersten Parkplätzen neben der Straße. »Immer fluchtbereit«, bemerkte Mike, dessen Laune immer schlechter wurde.
Da sie anscheinend die Ersten waren, lenkte Natalie den Dienstwagen direkt hinter den Porsche Cayenne und stellte den Motor ab. Während Mike ausstieg und sich eine Zigarette anzündete, informierte sich Natalie über Funk, wann der Innenminister eintreffen würde. Dann verließ sie ebenfalls das Fahrzeug. »Komm, wir warten am Eingang, es wird sicher gleich regnen.«
Da sich die Gästeparkplätze außerhalb des Zaunes befanden, schlenderten die beiden durch die Einfahrt zum Schloss. Sie hatten den Fuß noch nicht richtig auf das Gelände gesetzt, als eine befehlsgewohnte Stimme »Halt!« rief. Keine zwei Sekunden später bauten sich gleich drei osteuropäisch aussehende Männer vor ihnen auf und der mit dem augenscheinlich teuersten Anzug fragte barsch: »Wer sind Sie?«
»Sind hier alle so gastfreundlich?« Mike sah den Mann provozierend an. Tatsächlich besann dieser sich offenbar, dass er es heute mit Gästen zu tun hatte.
Etwas freundlicher fragte er noch einmal. »Bitte entschuldigen Sie, dürfte ich Ihre Einladungen sehen?«
Nun grinste Mike, zog seine Marke aus der Tasche und antwortete: »Aber sicher doch. Ich bin mir sicher, Sie haben diese Art von Einladung schon einmal gesehen.«
Die Miene des Leibwächters verdunkelte sich merklich, trotzdem schaffte er es, freundlich zu bleiben. »Und warum, wenn ich fragen darf, sind Sie hier?«
»Sie dürfen.« Mike, der die Situation inzwischen auskostete, erklärte dem Mann, dass sie dem Innenminister unterstellt waren. Dann trat Mike völlig unerwartet einen Schritt nach vorne und griff dem Leibwächter auf die Schulter, worauf dieser in einer kaum sichtbaren Bewegung seinen Arm packte und zu verdrehen drohte. Doch Mike blieb völlig gelassen und sagte, als wären sie die besten Freunde: »Da war eine Spinne.«
Der Leibwächter runzelte die Stirn und ließ den Arm los. »Berühren Sie mich nie wieder«, zischte er. Hierauf traten die Männer zur Seite und ließen die beiden Kommissare weitergehen.
»Was war das denn gerade?«, fragte Natalie, als sie außer Hörweite waren.
Statt zu antworten, zog Mike seine Hand aus der Tasche und bat: »Kannst du mir mal eines dieser Tütchen geben, ich habe meine vergessen.« Erst jetzt bemerkte Natalie, dass zwischen Mikes Fingern ein Haar herausschaute. »Probe Nummer eins.«
Wie abgesprochen erreichten sie die kurze Treppe des Haupteinganges gerade, als die ersten dicken Tropfen fielen. Ein Mann in schwarzem Anzug wollte sie hineinbitten, doch sie lehnten ab und warteten stattdessen etwas seitlich der großen Tür.
»Nette Hütte«, stellte Mike fest, nachdem er einen Blick in den großen, mit kunstvollem Mosaikboden ausgestatteten Eingangsbereich geworfen hatte.
»So lebt man, wenn man skrupellos ist«, erwiderte Natalie, und Mike glaubte, Wut in ihrer Stimme zu hören.
Statt darauf einzugehen, fragte er jedoch: »Glaubst du, sie versucht es heute?«
Seine Partnerin sah ihn irritiert an. »Wer versucht was?«
»Na, unsere Mörderin. Glaubst du, sie wagt sich in die Höhle des Löwen? Ich bin überzeugt, dass dieser Petrov ein Teil ihrer Liste ist, und eine solche Veranstaltung ist eine der wenigen Möglichkeiten, an so einen Mann heranzukommen.«
Natalie dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Mit der Liste könntest du vielleicht recht haben, aber heute und hier … nein.« Zu einer weiteren Unterhaltung kamen die beiden Kommissare nicht, da sich auf der Landstraße eine schwarze Limousine näherte, langsamer wurde und schließlich bis knapp vor die Treppe fuhr. Dann ging alles Schlag auf Schlag. Noch bevor sich Mike und Natalie dem Fahrzeug nähern konnten, trat ein Mann aus dem Schloss, der eindeutig der Herr des Hauses war und eine sehr attraktive Frau an seiner Seite hatte. Knapp hinter ihm folgte ein offenbar mies gelaunter Junge, dessen Klamotten trotz seiner vielleicht zwölf Jahre viel zu sehr spannten. Als Letzter folgte noch ein wahrer Hüne von Mann, der sich gegenüber von Mike und Natalie auf der anderen Seite postierte und die beiden misstrauisch musterte.
Nachdem der Innenminister ausgestiegen war und Petrovs Frau begrüßt hatte, schüttelten sich die beiden Männer freundschaftlich die Hand und wechselten einige Worte. Dann zeigte der Minister zur Landstraße, von wo sich nun weitere Fahrzeuge näherten und in einer Reihe vor dem Haupteingang hielten. Da Petrov stehen blieb, um die nächsten Gäste zu begrüßen, nutzten die beiden Kommissare die Gelegenheit, um den Minister an der Tür abzufangen und sich vorzustellen.
»Sie brauchen sich hier keine Sorgen um mich zu machen. Halten Sie sich im Hintergrund und genießen Sie den Abend«, waren seine einzigen Worte. Dann wandte er sich seiner Frau zu und verschwand im Inneren des Schlosses, wo kurz hinter der Tür Champagner gereicht wurde.
»Das zahle ich Karl heim«, flüsterte Mike Natalie zu und betrat ebenfalls die weitläufige Halle. Auch wenn es kein echtes altes Schloss war, sondern nur ein Nachbau, hatte man keine Kosten gescheut. Dunkle Holztäfelungen, prunkvolle Verzierungen und eine geschwungene Freitreppe lieferten die perfekte Illusion. »Wem gehörte das Anwesen eigentlich vorher?«, fragte Natalie leise, als sie den Kellner mit dem Champagner passiert hatten.
»Einem Fabrikanten, der hier im Nachbarort Kaminöfen baute«, gab Mike zurück. »Aber der Mann ist pleite und sitzt im Gefängnis.«
»Offenbar hat man einen würdigen Nachbewohner gefunden«, stieß Natalie aus, und auch diese Aussage zeigte Mike, dass seine Partnerin genauso wenig von all dem hier hielt wie er. Etwas ungläubig, dass man mit stinknormalen Öfen so viel Geld verdienen konnte, sahen sich beide beinahe ehrfürchtig um.
Es dauerte nicht lange, bis sich die anfangs noch ruhigen Räume mit immer mehr Menschen füllten. Einige kannten die Kommissare aus der Presse, andere hatten sie noch nie gesehen. Aufmerksam musterte Mike jeden der Neuankömmlinge, konnte aber keine Frau entdecken, die auch nur halbwegs zu dem verschwommenen Bild der Überwachungskamera des Arztes passte. Da sie nicht recht wussten, was sie jetzt tun sollten, beschlossen Mike und Natalie, dass es reichte, wenn nur einer in der Nähe des Ministers bleiben würde. Natalie erklärte sich als Erste dazu bereit, sodass Mike sich etwas umsehen konnte.
Trotz des für seine Verhältnisse sehr guten Anzuges fühlte er sich neben all diesen vornehmen Herrschaften völlig deplatziert und versuchte, sich möglichst selbstverständlich durch die Stehtische zu bewegen. Zunächst führte ihn sein Weg zurück nach draußen, wo sich der Himmel noch immer nicht dazu durchringen konnte, seine Last endgültig fallen zu lassen. Einzelne Tropfen fielen auf den aufgeheizten Boden, verdampften sofort und machten die Luft unangenehm schwül.
Mike zündete sich eine Zigarette an und schlenderte ein wenig zwischen den abgestellten Limousinen hindurch, deren Preis weit jenseits seines Jahreseinkommens lag. An der Einfahrt hielten jetzt nur noch zwei von Petrovs Leuten Wache, die aber sofort Haltung annahmen, als sie ihn erblickten. Nach dem letzten Zug schnippte Mike seine Kippe provozierend in ein nahes Blumenbeet und ging zurück in das Schloss. Karls Auftrag war mit dem einen Haar noch nicht erfüllt und schon bei der Ankunft des Ministers hatte Mike beschlossen, sich von Petrovs Leibwächter eine weitere Probe zu besorgen. Er hatte den Mann, der mit dem Mafioso herausgekommen war, nicht lange mustern können, doch irgendetwas an ihm war ihm bekannt vorgekommen. Erst als der Hüne nach dem Sektempfang an ihm vorbeigegangen war, war der Groschen gefallen. Natürlich konnte er es niemals beweisen, aber Mike war sich sicher, dass es sich um den gleichen Mann handelte, der ihn in der Kirche niedergeschlagen hatte.
Der Stachel, dass er sich so hatte überrumpeln lassen, saß noch immer tief, aber vielleicht konnte er sich dadurch rächen, ihn mit einem Genvergleich eines Verbrechens zu überführen.
Mike betrat die Eingangshalle genau in dem Augenblick, als der Herr des Hauses sich anschickte, eine kurze Rede zu halten. Natürlich stand sein Wachhund mit ihm auf der breiten Freitreppe und ließ seinen Blick aufmerksam über die Anwesenden schweifen. Da Mike der Einzige war, der sich mehr bewegte als alle anderen, trafen sich ihre Blicke und beide hielten den Blickkontakt lange aufrecht. Er weiß, dass ich es weiß, dachte Mike und formte seinen Mund zu einem verhöhnenden Grinsen. Das würde es zwar nicht einfacher machen, an ihn heranzukommen, aber es musste einfach sein. Diese Verbrecher glaubten, über allem zu stehen, aber Mike war fest entschlossen, ihnen diesen Zahn zu ziehen.
Endlich beendete Petrov seine Rede und eröffnete gleichzeitig das Büfett, welches man in dem riesigen Speisesaal des Schlosses aufgebaut hatte. Mike wartete, bis sich die Empfangshalle etwas geleert hatte, ging dann zu Natalie, die sich inzwischen einen Platz gesucht hatte, von dem aus man den Speisesaal einsehen konnte und berichtete ihr, was er vorhatte.
»Soll ich das nicht lieber machen?«, fragte sie. »Du weißt schon … weiblicher Charme und so.«
Mike warf einen verstohlenen Blick zu dem Leibwächter, der neben dem Durchgang zum Speisesaal an der Wand lehnte und nickte. »Vielleicht hast du recht. Der lässt mich mit Sicherheit keinen Meter an sich ran. Ich bin mir übrigens sicher, dass das der Typ war, dem ich meine Platzwunde am Kopf zu verdanken hatte.«
»Ein Grund mehr …«, stellte Natalie fest, ließ sich von einem der zahlreichen Kellner zwei alkoholfreie Getränke geben und schlenderte damit zu dem Russen. Mike beobachtete, wie der Mann erst einige abwehrende Gesten machte, sich dann aber etwas entspannte und das Glas von Natalie annahm. Beide tranken und redeten eine Weile miteinander, und als Unbeteiligter hätte man fast glauben können, es handle sich um einen Flirt. Erst als sich Petrov aus einer kleinen Gruppe löste und seinen Leibwächter zu sich winkte, gab dieser Natalie das Glas zurück und folgte seinem Chef in eine ruhigere Ecke des Raumes. Natalie nutzte die Gelegenheit, verließ möglichst aufreizend den Raum und stellte ihr eigenes Glas auf das Tablett eines Kellners.
Zurück bei Mike hielt sie ihm unauffällig das andere Glas hin. »Glaubst du, das reicht?«
Mike konnte deutlich den Lippenabdruck des Leibwächters auf dem Rand erkennen. »Sehr gut, ich bin mir sicher, wir haben etwas von dem Typen in unseren Datenbanken.«
Natalie lächelte zufrieden, drehte sich zur nächsten Wand und ließ das Glas in ihrer kleinen Handtasche verschwinden, die sich nun allerdings seltsam ausbeulte. »Ich bringe das schnell zum Wagen«, sagte sie.
»Alles klar«, bestätigte Mike und stand auch schon alleine da.
Eine halbe Stunde nach Eröffnung des Buffets verließen die ersten Gäste den Speisesaal und langsam füllten sich auch die anderen Räumlichkeiten des Schlosses. Überall standen wichtige Persönlichkeiten zusammen, tranken und diskutierten über Themen, die Mike zu Tode langweilten. Nachdem er jeden der Anwesenden in Augenschein genommen hatte, war sich Mike sicher, dass keiner von ihnen eine Gefahr darstellte. Natalie hatte er nun schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Nachdem sie das Glas zum Auto gebracht hatte, hatten sie sich darauf geeinigt, dass Mike noch eine Weile in der Nähe des Ministers blieb und sie sich so lange in dem Schloss umsah. Für eine Frau war es eindeutig leichter, an weitere Proben von Petrovs Männern zu kommen, vielleicht sogar von ihm selbst. Denn auch Mike war nicht entgangen, dass dieser mehr als einmal einen Blick auf seine Partnerin geworfen hatte.
Als sich der Minister an den Tisch eines leitenden Mitarbeiters des Bundesnachrichtendienstes stellte, den Mike vom Sehen kannte, nutzte er die Gelegenheit und verließ seinen Posten für eine schnelle Zigarette.
Da es inzwischen bereits nach 21 Uhr war, konnte man die Parkanlagen rings um das Schloss nur noch schemenhaft erkennen. Das drohende Gewitter hatte sich wieder etwas entfernt, schickte aber unentwegt Blitze zum Fürchten durch die Nacht. Die Szenerie hätte fast aus einem Horrorfilm sein können, denn man erwartete ständig, dass in einem der kurzen Lichtblitze eine unnatürliche Gestalt zwischen den säuberlich geschnittenen Hecken auftauchte und auf das Schloss zuwankte.
Mike stellte sich etwas abseits der anderen rauchenden Gäste, zündete sich eine weitere Zigarette an und dachte über die letzte Nacht mit Jenni nach.
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Es war ein festes Ritual im Leben von Oberstaatsanwalt Ehmer und nichts und niemand konnte ihn und seine Frau davon abhalten. Unter der Woche drehte sich für das Ehepaar alles nur um ihre Jobs und den kranken Sohn. In der ersten Zeit, nachdem die Krankheit festgestellt worden war, wechselten sie sich ununterbrochen am Klinikbett ab, mussten aber bald feststellen, dass sie das nicht ewig durchhalten konnten. Ihre Ehe litt durch die Dauerbelastung ebenso wie ihre Jobs, von der körperlichen Verfassung einmal ganz abgesehen. Nach zwei Monaten beschlossen sie, ihr einziges gemeinsames Hobby wieder aufzunehmen und jeden Samstagnachmittag zusammen auf den Golfplatz zu gehen. Anfangs hatten sie noch ein schlechtes Gewissen, doch als ihr Sohn ihnen versicherte, dass er auch einmal ein paar Stunden alleine zurechtkam, begannen sie langsam, die gemeinsame Freizeit genießen.
Entgegen ihren Befürchtungen behielten die bedrohlich aufragenden Gewitterwolken ihre Last bei sich und sie konnten eine komplette Partie zu Ende spielen. Gegen 19 Uhr verließen sie dann den Golfklub und fuhren anschließend zu einem neu eröffneten Thai-Restaurant, in dem jeder der acht Gänge frisch auf einem heißen Tisch zubereitet wurde. Als sie das Essen beendet hatten, lehnte sich Paul Ehmer entspannt zurück, sah seine Frau mit diesem besonderen Blick an und fragte lächelnd: »Nachtisch zu Hause, oder möchtest du noch etwas unternehmen?« Chanette tat so, als müsste sie darüber nachdenken, nahm seine Hand und erwiderte: »Du solltest ganz schnell zahlen.«
Zwanzig Minuten später parkte Ehmer den Mercedes in der Garage ihres kleinen, aber freistehenden Häuschens im Randgebiet von Nürnberg. Alles schien wie immer. Sobald sie die Garage verlassen hatten, sprang der Bewegungsmelder an und tauchte den kurzen Weg bis zum Eingang in dämmriges Licht. Kurz vor der Tür verharrte Ehmer.
»Was ist?«, fragte Chanette, doch ihr Mann hielt sich nur den Finger vor den Mund. Da war es wieder und es klang wie ein weit entferntes Stöhnen.
»Kommt das aus dem Haus?« Chanette sah unsicher in das Küchenfenster, neben dem sie gerade stand, konnte aber nichts erkennen.
Ehmer war durchaus bewusst, dass ihm sein Job als Staatsanwalt nicht nur Freunde einbrachte, und war gewarnt. Allerdings klang das Geräusch nicht bedrohlich, sondern eher, als würde jemand Hilfe benötigen. Erst ein wenig zu leise rief er: »Ist da jemand?« Als sich daraufhin nichts rührte, wurde er lauter. »Ist da wer? Brauchen Sie Hilfe?« Es folgte ein kurzer Augenblick der Stille, in dem selbst die Tiere im Vorgarten die Luft anzuhalten schienen, dann folgte etwas, das wie das Jammern eines kleinen Kindes klang.
»Da hinten, es kommt von da hinten«, flüsterte Ehmer seiner Frau zu und wollte schon loslaufen, doch sie bekam seine Hand zu fassen und hielt ihn zurück.
»Sollten wir nicht lieber die Polizei rufen? Wer weiß, was das ist, und du hast mich immer zur Vorsicht gemahnt.«
Ehmer dachte kurz nach. »Ich werde nur einen kurzen Blick um die Hausecke werfen. Es wäre etwas peinlich, die Polizei wegen einem notgeilen Kater herzubestellen. In den Revieren spricht sich so etwas schneller herum, als man Amen sagen kann, und ich brauche den Respekt der Beamten.«
Widerwillig ließ Chanette ihren Mann los und sah dabei zu, wie dieser vorsichtig bis zum Ende der Vorderseite des Hauses ging.
Kurz vor der Ecke griff sich Ehmer noch einen herumstehenden Rechen und hielt diesen so, dass er sich zur Not wehren konnte. Dann hatte er das Ende des Gebäudes erreicht, schob seinen Kopf langsam über die Kante und erstarrte. Die Szenerie hätte schon im Mondschein gruselig genug ausgesehen, aber in dem Licht der immer wieder aufflammenden Blitze des nahen Gewitters war es der pure Horror. Das riesige alte Rad einer Kutsche lag schon als Dekoration im Garten, als sie das Haus gekauft hatten, und Ehmer mochte es, da es irgendwie nostalgisch aussah. Jetzt aber warf es ihn zurück in das düsterste Mittelalter, besser gesagt, in die bestialischen Foltermethoden dieser Zeit. Es brauchte noch drei weitere Blitze, bis Ehmer erkannte, wer dort mit vier langen Nägeln fixiert worden war. Jemand hatte den Anwalt liegend gekreuzigt, und als wäre dies noch nicht genug, hatte man neben dem Kopf des Anwaltes eine Pistole befestigt, die irgendwie mit seinem Kopf verbunden war.
Ehmer riss sich von dem Anblick los, drehte sich zu seiner Frau um und rief mit Panik in der Stimme: »Ruf die Polizei an.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Die sollen auch gleich einen Krankenwagen und das Entschärfungsteam mitbringen.«
Chanette wollte noch etwas erwidern, doch Ehmer war schon um die Ecke verschwunden. Vorsichtig näherte er sich dem Wagenrad, und als er nur noch drei Meter davon entfernt war, erkannte er die Konstruktion. Die Pistole war so angebracht, dass Sebastian von Hausner die ganze Zeit in deren Lauf blicken musste. Wenn er den Kopf auch nur ein kleines Stück bewegen würde, hätte das zur Folge, dass sich ein dünnes Drahtseil straffte und den Hahn auslöste.
Der Staatsanwalt machte noch einen weiteren Schritt und wollte gerade ein paar beruhigende Worte sagen, als er auf einen dünnen Ast trat. Eigentlich war es nur ein leises Knacken, doch in der unnatürlichen Stille, die in dem Garten herrschte, klang es fast wie ein Schuss. Erschrocken zuckte Hausner zusammen und brachte damit den dünnen Draht noch mehr auf Spannung. Als ihm bewusst wurde, was er gerade getan hatte, war es bereits zu spät. Wie in Zeitlupe überwand der Abzug den letzten Widerstand und entriegelte damit den Hahn der Waffe. Trotz des Knebels in seinem Mund war sein erstickter Schrei zu hören und mit geschlossenen Augen wartete er auf den Einschlag der Kugel, doch außer einem leisen Klicken passierte nichts. Auch Staatsanwalt Ehmer hatte die Luft angehalten und brauchte ebenfalls eine ganze Weile, um zu begreifen, dass sich keine Kugel im Lauf befunden hatte. Erleichtert atmete er tief durch und sagte dann beruhigend: »Es ist alles gut. Bleiben Sie einfach ruhig liegen. Es werden gleich Spezialisten kommen, die sie befreien.« Doch in Gedanken fragte er sich, wie man die langen Nägel aus Hausners Gliedmaßen herausbekommen wollte, ohne dass dieser vor Schmerzen wahnsinnig wurde. Keiner von beiden hatte mitbekommen, dass das dünne Drahtseil nicht nur die Waffe, sondern auch ein präpariertes Feuerzeug entzündet hatte, das nun unter dem Anwalt auf ein mit Petroleum getränktes Tuch fiel. Erst als Hausner die Augen aufriss und der Schein des Feuers zwischen zwei Speichen des Kutschrades aufflackerte, wurde Ehmer klar, was passiert war. Sekunden später stand der offensichtlich mit etwas Brennbarem eingeriebene Anwalt in Flammen und auch Ehmers Anzugjacke vermochte es nicht, das Feuer zu ersticken. Verzweifelt stürzte dieser zu der Rückseite seines Hauses, riss den Gartenschlauch von der Wand und drehte das Wasser auf. Noch auf dem Weg zu dem zuckenden Leib drehte er die Spritze auf und richtete sie auf Hausner, doch selbst das Wasser brauchte einige Sekunden, bis sich langsam eine Wirkung einstellte. Als er den bereits völlig verkohlten Körper endlich gelöscht hatte, war kein Leben mehr in ihm. Ehmer ließ den Schlauch fallen, wandte sich ab und erbrach sich in ein nahes Blumenbeet.
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Mike trat seine Zigarette aus und wollte sich gerade dem Eingang des Schlosses zuwenden, als er das Vibrieren seines stumm geschalteten Handys auf seinem Oberschenkel spürte. Da keine Rufnummer angezeigt wurde, ahnte er schon, wer am anderen Ende der Leitung sein konnte, und meldete sich nur mit »Köstner«.
»Hallo Mike, Karl hier.« Die angespannte Stimme seines Chefs ließ nichts Gutes erahnen.
»Was gibt es? Willst du dich an unserem Elend weiden?«, fragte Mike dennoch scherzhaft.
Doch seinem Chef war offenbar nicht nach Scherzen zumute. »Wie läuft es bei euch? Glaubst du, es ist sicher genug, dass du Natalie alleine lassen kannst?«
»Ja, schon«, antwortete Mike irritiert. »Aber wir haben erst zwei DNA-Proben.«
»Scheiß auf die Proben, wir haben eine weitere Leiche.«
»Wer?«, fragte Mike, hätte sich die Frage aber im selben Moment selbst beantworten können und war daher wenig von Karls Antwort überrascht.
»Sebastian von Hausner, der Anwalt. Aber wäre es nur das, würde ich dich nicht von dem Empfang abziehen. Es geht mehr um das Wie und Wo.« Mike fragte nicht, sondern wartete darauf, dass ihn sein Chef aufklärte. »Hausner wurde im Garten von Staatsanwalt Ehmer nackt auf ein altes Holzrad genagelt, dann psychisch mit einer ungeladenen Waffe, die er selbst auslöste, fertiggemacht und ging schließlich in Flammen auf.«
Mikes erster Gedanke galt fast schon bewundernd der Kreativität des Täters, laut sagte er jedoch: »Dieser Täter, oder die Täterin, lässt aber auch nichts aus.«
Karl ging nicht darauf ein. »Also, kannst du Natalie alleine lassen und dir die Sache selbst ansehen? Ich habe der Spurensicherung bereits gesagt, dass sie vorerst nichts verändern sollen.«
Mike dachte kurz nach. Einer der anderen rauchenden Gäste ließ gerade einen Blick in das Innere des Schlosses zu, in dem alle ausgelassen zusammenstanden und sich vermutlich gegenseitig feierten. Er warf einen Blick auf die Uhr und sagte: »Das dürfte kein Problem sein, ich sage noch Natalie Bescheid und komme dann hin. Schick mir bitte noch eine SMS mit der Adresse.«
Fünf Minuten später hatte Mike mit seiner Partnerin ausgemacht, dass er sie später abholen würde, anschließend verließ er das Gelände und fuhr mit Blaulicht in Richtung Nürnberg.



– 51 –
Karla hatte endlich eine ruhige Ecke gefunden. Im Laufe der letzten Stunde war es ihr schwerer und schwerer gefallen, ihre Fassade aufrechtzuerhalten. Jedes Mal, wenn sie Petrov zu Gesicht bekam, schossen ihr die Bilder ihres Martyriums durch den Kopf, und selbst wenn diese wieder verschwanden, blieben die letzten Schreie ihres Bruders.
Nun saß sie abseits der anderen Gäste mit dem Rücken an die kühlen Fliesen des schlosseigenen Pools gelehnt und versuchte, sich zu konzentrieren. Ab hier gab es kein Zurück mehr, auch wenn auf ihrer Einladung ein anderer Name stand, jetzt würde sie die kleine Karla bleiben, bis das letzte, aber größte Stück der Seelennarbe sich geschlossen hatte. All die Männer, die sich ihrer bedient hatten, waren tot. Jedem von ihnen hatte sie noch einmal vor Augen geführt, was es heißt, kindliche Angst zu haben, und keiner von ihnen würde je wieder ein anderes Kind anrühren können. Doch Petrov hatte noch mehr verdient. Er hatte sie und ihren Bruder nicht nur wie ein Stück Vieh angeboten. Nein. Er war noch weiter gegangen, noch viel weiter.
Karla ließ ihren Hinterkopf kurz gegen die harten Fliesen schnellen, als könnte sie auf diese Weise ihre Gedanken zur Ruhe bringen. Als das nichts nützte, ging sie in die nächste Toilette und schaufelte einige Handvoll kaltes Wasser in ihr Gesicht. Es dauerte eine Weile, doch langsam wurde sie klarer und ihr Denken bekam wieder eine Struktur. Sie trocknete sich ab, sah prüfend in den Spiegel und verließ den Poolbereich. Hier, in den anderen Räumen, war alles zu laut und so voller Eindrücke, dass das Denken schwerfiel. Überall standen sie herum und prosteten sich zu. Mehr als einmal lachte eine der anwesenden Damen geziert auf, wenn ein vermeintlich wichtiger Mann etwas zum Besten gab.
Da sie die Zeit seit dem Beginn des Festes genutzt hatte, wusste sie, wo es zu den privaten Räumlichkeiten des Mafia-Bosses ging und welcher Zugang wie bewacht wurde. Im Grunde war der gesamte obere Bereich des Schlosses für die Gäste tabu, denn sowohl an der großen Freitreppe als auch an den zwei kleineren Treppen in den Ecktürmchen stand je einer von Petrovs Männern.
Karla hatte lange überlegt und dabei auch daran gedacht, einen der Russen zu überwältigen, was allerdings nur eine Fifty-fifty-Chance ergeben hätte. Auch den Plan, es mit einem eindeutig zweideutigen Angebot zu probieren, verwarf sie wieder. Die beste Möglichkeit war ihr erst vor wenigen Minuten auf der Toilette eingefallen und sie hatte den Vorteil, dass sie alles andere immer noch versuchen konnte, wenn es nicht klappen sollte. Die einzige Gefahr lag darin, dass sie sehr nahe an Petrov heranmusste und nicht wusste, ob das ihre Selbstkontrolle mitmachte.
Ein letzter prüfender Blick auf ihre Kleidung, noch einmal tief durchgeatmet, dann durchquerte sie so selbstverständlich wie möglich den großen Eingangsbereich mit den Stehtischen. Petrov stand mit seiner Frau am letzten Tisch neben der Freitreppe und unterhielt sich gerade mit einem wichtigen Politiker. Karla bemühte sich, ihn so gut wie möglich zu ignorieren, und trat stattdessen an seine Frau heran, die, wie sie jetzt erst feststellte, fast einen Kopf größer als sie selbst war. Zu Karlas Erstaunen wirkte Petrovs Frau fast erleichtert, sich von dem Tisch lösen zu können, und als Karla ihr bedeutete, etwas sagen zu wollen, fragte sie freundlich in gebrochenem Deutsch: »Was ich für Sie tun kann?«
Karla setzte einen Gesichtsausdruck auf, der, wie sie hoffte, deutlich zeigte, wie peinlich ihr es war, dann beugte sie sich zu der Frau vor. »Hätten Sie vielleicht einen gewissen Hygieneartikel für mich? Es ist mir überaus peinlich, aber ich habe heute nicht damit gerechnet.« Während Frau Petrov erst über die Frage nachdenken musste, vermutlich hatte sie nur die Hälfte verstanden, hoffte Karla inständig, dass die Frau jetzt nicht ihr kleines Handtäschchen öffnete und ihr das Gewünschte gab. Nun deutete die Frau mit einer versteckten Geste nach unten auf ihren eigenen Schritt und machte ein fragendes Gesicht dazu. Karla deutete ein Nicken an und machte anschließend wieder ein betroffenes Gesicht, worauf Petrovs Frau lächelte und ebenfalls nickte. Ohne viel zu erklären, flüsterte sie ihrem Mann zwei, drei Worte ins Ohr und machte eine knappe Kopfbewegung in Richtung Obergeschoss, dann hakte sie sich bei Karla unter. »Kein Problem, meine Liebe, das mir auch schon ist passiert.«
Der vor der großen Freitreppe eingesetzte Leibwächter ließ zwar kurz den Blick über Karla schweifen, trat dann aber ohne jede Aufforderung zur Seite und ließ die beiden Frauen passieren.
Petrov war so in seine Gespräche vertieft, dass es eine halbe Stunde später Dimitrijs Nachfrage brauchte, damit er merkte, dass seine Frau schon viel zu lange weg war. Er entschuldigte sich bei dem Innenminister und ging, begleitet von seinem Leibwächter, die Treppe hinauf.
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Tom Jänke rieb sich die müden Augen, als ihn sein eigenes Handy zusammenzucken ließ. Seit man die KTU dauerhaft in diese Mordermittlungen miteinbezogen hatte, war er kaum ins Bett gekommen, geschweige denn in das seiner Freundin. Mit von dem vielen Kaffee zitternden Händen zog er sein Handy aus der Tasche und fluchte laut, was kein Problem war, da er alleine in den Räumlichkeiten der Mordkommission saß. Es war später Samstagabend und wieder einmal hatte er eine Verabredung verpasst. Nach einem weiteren Klingelton hob er ab, hörte sich erst wortlos Marias Standpauke und dann ihr Ultimatum für das Fortbestehen ihrer Beziehung an. Doch noch während der Wortschwall wellenartig über ihn hereinbrach, fiel sein Blick auf den Fernseher, der tonlos in einer Ecke des Raumes lief. Die Schrift auf dem Laufband im unteren Bereich der Bildfläche verkündete gerade, dass man einen lange gesuchten Drogendealer in das Zeugenschutzprogramm aufnehmen wollte, wogegen es heftige Proteste gab. Nicht dass ihn dieser Dealer interessierte, aber das Wort »Zeugenschutzprogramm« brachte ihn auf eine vielleicht alles entscheidende Idee. Maria setzte gerade zu einem neuerlichen Ausdruck ihrer Ungehaltenheit an, als Tom sie schlicht abwürgte, aber wenigstens versprach, sich am nächsten Tag bei ihr zu melden. Dann schmiss er das Handy auf den Tisch und begann, in dem vor ihm liegenden Aktenstapel zu wühlen. Nach geschlagenen zehn Minuten hatte er endlich den Zettel mit dem Namen gefunden, loggte sich in eine Datenbank ein, die nur einem sehr begrenzten Personenkreis zugänglich war, und gab den Namen ein. Nach drei Programmabstürzen und einer sich endlos anfühlenden Suchzeit verkündete der Computer, dass es eine Akte über die gesuchte Person gab. Tom ließ sich nach hinten in die Lehne seines Stuhles fallen und sagte laut: »Das gibt es doch gar nicht.« Umgehend nahm er den Hörer des Diensttelefons und wählte Mikes Handynummer.
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Mike machte sich nicht die Mühe, den BMW irgendwo einzuparken, geschweige denn auf das Geschrei der Wachen zu hören. Er stoppte den Wagen so knapp vor dem Eingang zum Schloss, wie es ging, erkundigte sich über Funk noch kurz nach dem Sondereinsatzkommando und sprang heraus. Wieder war es der Russe, mit dem er sich schon am frühen Abend angelegt hatte, doch als er den Kommissar erkannte, gab er Mikes Arm wieder frei. Dieser drehte sich zu ihm um und sagte barsch: »Da kommen gleich noch mehr von meiner Sorte und mit denen solltet ihr euch lieber nicht anlegen.« Dann wandte er sich dem großen Haupteingang zu und rannte los. Noch auf den Stufen hörte er Petrovs Männer hinter sich diskutieren, ob sie ihm folgen sollten, dann hatte er die Tür erreicht und war durch sie hindurch.
Am liebsten wäre Mike durch den Empfangsbereich gesprintet, aber alles, was er jetzt nicht brauchen konnte, war Aufmerksamkeit. Es war wichtig, alles ruhig und entspannt anzugehen, um weder Opfer noch Täter zu gefährden. Ein weiteres Problem war, dass so viel Prominenz hier versammelt war, was aber auch das SEK wusste. Die Jungs würden auf jeden Fall erst auf eine Meldung von ihm warten, bevor sie hier Wirbel machten.
Bis zum Fuß der großen Freitreppe war alles kein Problem, doch nun stellte sich ihm der hier zuständige Leibwächter in den Weg. »Hier können Sie nicht weiter, das ist privat.«
Mike dachte einen Augenblick nach und da er nicht wusste, ob er überhaupt richtig war, griff er zu einer Lüge. »Herr Petrov hat mich zu sich gerufen, finde ich ihn da oben?« Ohne eine Antwort zu geben, zog der Leibwächter ein kleines Funkgerät aus der Tasche und sprach leise hinein. Als er nach einer halben Minute immer noch keine Reaktion bekam, versuchte er es erneut, doch das Gerät blieb stumm. Unschlüssig warf er erst einen Blick die Treppe hinauf, dann wieder auf Mike. Dieser setzte nun alles auf eine Karte, beugte sich nahe an das Ohr seines Gegenübers und flüsterte verschwörerisch: »Ich bin von der Polizei, und was ich mit deinem Boss zu besprechen habe, darf niemand wissen. Darum haben wir uns geeinigt, dass wir weder Handys noch Funkgeräte bei uns haben, da diese abgehört werden können.«
Der Leibwächter zog kurz die Stirn hoch, sah noch einmal hinauf und ließ Mike dann ohne ein weiteres Wort passieren.
Auf halber Höhe zog Mike seine Waffe aus dem Holster unter dem Jackett, hielt sie aber so, dass keiner der Gäste sie von unten sehen konnte. Die Treppe endete auf einer Art Terrasse im Inneren des Schlosses, von wo ein breiter Gang weiter in den hinteren Teil des Schlosses führte. Auch hier konnte man die Einrichtung nur als prunkvoll bezeichnen. Der Bauherr hatte wohl einen Hang zu dem überladenen Stil des barocken Zeitalters gehabt, da alles etwas zu viel war. An den Wänden und Türen waren zu viele goldfarbene Verzierungen, der Teppich war zu rot und zu dick und die Gemälde an den Wänden waren zu kitschig. Einzig über den zu dicken Teppich, der seine Schritte dämpfte, war Mike froh, an dem Rest konnte er nichts Schönes finden.
Von der Plattform aus konnte er drei Türen zählen. Auf der rechten Seite ging eine genau in der Mitte des Ganges ab, auf der linken Seite zwei. Obwohl er vorsichtig zwei Schritte in den Gang hinein machte, konnte er außer den entfernten Stimmen der Gäste unten im Schloss nichts hören. Vorsichtig schlich er zu der einzelnen Tür auf der rechten Seite und legte sein Ohr an das massive Holz, doch auch dahinter schien völlige Stille zu herrschen. So langsam wie möglich betätigte er die schwere Messingklinke, drückte die Tür einen Spaltbreit nach innen und warf einen vorsichtigen Blick hinein. Der riesige Raum, den die Petrovs wohl als eine Art Wohnzimmer nutzten, der aber die Größe einer Zweizimmerwohnung hatte, wurde nur indirekt von den Laternen des weitläufigen Parks erhellt. Außer den wuchtigen Möbeln und einigen modernen Unterhaltungsgeräten war der Raum leer. Mike wollte die Tür schon wieder schließen, als er das leichte Vibrieren seines Handys wahrnahm. Er vergrößerte den Spalt, schlüpfte hindurch und schloss die Tür von innen. Anschließend nahm er das Handy heraus und drückte auf Rückruf. Wie immer war der Leiter des SEK-Teams geradezu darauf versessen, den Einsatz zu starten, hatte aber von Karl die Order erhalten, auf Mike zu hören. Flüsternd erklärte dieser, dass er sich noch kein Bild von der Lage machen konnte und die Kollegen noch warten mussten.
Genauso vorsichtig, wie er hineingekommen war, verließ er den Raum wieder und schlich zu der hintersten Tür auf der anderen Seite. Dort wiederholte er das Spiel, öffnete auch diese und blickte hinein. Ganz offensichtlich handelte es sich dabei um das Schlafzimmer des Mafioso, das eines Kaisers würdig gewesen wäre, aber ebenfalls leer und dunkel war. Kopfschüttelnd betrachtete Mike all den Luxus, dann fiel sein Blick auf eine etwas unscheinbarere Tür, die das Nebenzimmer, in dem er noch nicht gewesen war, mit dem Schlafzimmer verbinden musste.
Obwohl er die Stimmen hinter der schmalen Tür mehr erahnen als hören konnte, wirkten sie aufgeregt. Mike war ganz in das Schlafzimmer getreten und stand nun vor der Verbindungstür, hinter der offenbar gestritten wurde. Da es keine andere Möglichkeit gab, drückte er mehr als langsam den Türgriff nach unten und zog sie einen winzigen Spaltbreit auf. Bedingt durch den Winkel, in dem er in das Nachbarzimmer blicken konnte, sah er nur einen schmalen Streifen des Raumes. Einzig Petrovs Stimme war nun klar zu verstehen und Mike hörte deutlich seine Anspannung heraus. »Hören Sie, es tut mir leid, was ich Ihnen angetan habe. Es waren …«, er schien nach den richtigen Worten zu suchen, »es waren Jugendsünden. Ich habe Sie selbst doch nie angefasst und diese anderen Schweine haben von Ihnen bekommen, was sie verdient haben.« Wieder folgte eine kurze Pause, dann versuchte Petrov, betont ruhig zu sprechen: »Warum nehmen Sie mein Schmerzensgeld nicht an und machen sich ein schönes Leben irgendwo am Strand der Karibik?«
»Sie öffnen jetzt diesen Koffer, und zwar so, dass er nicht hochgeht.« Mikes Magen zog sich schon beim ersten Wort zusammen. Es war also tatsächlich wahr. Doch noch wollte er nicht dazwischengehen, denn sie tat das bestimmt nicht ohne Grund. Wieder ertönte ihre Stimme, diesmal deutlich schärfer und absolut entschlossen. »Ich gebe Ihnen jetzt noch genau zehn Sekunden, dann wird Ihr kleiner Hosenscheißer in seinem ganzen Leben kein Mädchen anrühren können.«
Mike weitete den Spalt ein wenig. Jetzt sah er, was sie offensichtlich so dringend wollte. Gleich neben einem hohen Bücherregal stand ein relativ großer Aktenkoffer aus Metall, der Mike an den von Geldkurieren erinnerte, und auf dem eine kleine Zahlentastatur angebracht war. Daneben stand Petrov mit Blick in den Raum.
»Woher wissen Sie überhaupt davon?« Mike kannte die Stimme nicht, die abzulenken versuchte, vermutete aber, dass es dieser Leibwächter war, von dem Natalie die DNA-Probe besorgt hatte.
Nun klang ihre Stimme überheblich und Mike sah förmlich, wie sie grinste. »Ihre Männer sind nicht so hart, wie Sie glauben. Es brauchte nicht viel, um diesen, wie hieß er gleich noch … Sergej zu überzeugen. Leider konnte ich ihn nicht wieder hierher zurücklassen, aber offensichtlich hat ihn auch noch niemand vermisst.«
Da Mike immer noch von niemandem bemerkt worden war, drückte er sich durch den Spalt und kauerte nun in dem circa einen Meter langen Durchgang. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Leibwächter aufspringen wollte. Sie zögerte keinen Augenblick, hob die Waffe und drückte ab. Sowohl der Schuss als auch der Schrei des Mannes wirkten seltsam gedämpft. Offenbar hatten der dicke Teppich und die vielen wuchtigen Möbelstücke den Schall geschluckt.
Da das Bein des Leibwächters nun völlig funktionsunfähig war, robbte dieser rückwärts an die nächste Wand und sah ungläubig auf die Wunde.
Nun war ihre Stimme so kalt, wie Mike sie noch nie gehört hatte. Ohne jede Emotion verkündete sie: »Ich würde sagen, die zehn Sekunden sind vorbei.« Gleichzeitig schwenkte sie ihren kurzen Revolver auf die Männlichkeit von Petrovs Sohn, den sie wie ein Schutzschild vor sich hielt.
»Nein«, schrie dessen Mutter, die Mike erst jetzt wahrnahm.
Auch er selbst hatte genug gesehen. Er atmete noch einmal durch, dann erhob er sich aus seiner Deckung. »Natalie, du musst das nicht tun«, sagte er.
Irritiert richtete seine Partnerin die Waffe auf ihn und etwas in ihrem Blick sagte Mike, dass sie ihn nicht als ihren Kollegen wahrnahm. Immer noch gezwungen ruhig wiederholte er seine Worte, benutzte aber ihren Kindernamen. »Karla, du musst das nicht tun. Wir haben genug Beweise gegen den da.« Er deutete ein kurzes Nicken in Richtung Petrov an und sah ihr dann wieder in die Augen. Ihr Blick hatte sich verändert, er war noch wahnsinniger geworden.
Unbeeindruckt von Mikes Waffe forderte sie ein letztes Mal: »Öffne den Koffer.« Dann begann sie, laut von zehn rückwärts zu zählen.
Petrov zögerte noch einen Moment, bevor er sich bückte und anfing, eine Zahlenkombination einzutippen. Abschließend drückte er auf die grüne Taste und ein leises Klicken ließ alle Anwesenden zusammenzucken. »Öffne ihn ganz und schütte die Unterlagen heraus.« Natalie zog den Jungen noch ein wenig enger an sich heran, um ihre Forderung zu unterstreichen. Aus dem Körper des Mafioso war jede Spannung gewichen. Als wäre er plötzlich unendlich müde, kippte er den Koffer mit dem Fuß um und schüttete ihn dann ganz aus.
Weder Karla noch Mike hatten damit gerechnet. Beide hatten sich nur auf Petrov und dessen Frau konzentriert und dabei den Leibwächter völlig aus den Augen gelassen. Fast gleichzeitig zerrissen zwei Schüsse die angespannte Ruhe. Mike spürte den Einschlag erst wie einen Fausthieb, der ihn ein Stück nach hinten taumeln ließ, und nur durch langes Training war er in der Lage, dem nächsten Schuss auszuweichen und seine Waffe wieder ins Ziel zu bringen. Zweimal zog er durch, dann erst fiel Petrovs Leibwächter die Pistole aus der Hand und sein Kopf sackte nach vorne.
Da Petrovs Frau einen nur sehr kleinkalibrigen Revolver hatte, gelang es Karla, sich trotz des Treffers mit dem Jungen zu drehen und einen weiteren Schuss zu verhindern. Ohne einen Augenblick zu zögern, hob sie ihre Waffe und schoss diese leer. Die Frau gab noch ein letztes Stöhnen von sich und brach anschließend zusammen.
Nun spürte Mike den Schmerz in seiner Schulter. Es war, als würde ihm jemand eine glühende Eisenstange ins Fleisch treiben. Trotzdem schaffte er es noch, sich auf den Beinen zu halten und seine Konzentration wieder auf Petrov zu richten. Karla ließ den Jungen los, zog ihre Dienstwaffe und ging trotz der Schmerzen kerzengerade auf den Mafioso zu. Mike hatte keine andere Wahl. Er konnte nicht zulassen, dass ihn seine Partnerin ohne Not erschoss, denn offensichtlich war der Mann unbewaffnet und machte auch keine Anstalten, sich zu wehren. Irgendwie hielt sich Mike an dem Bücherregal fest und stolperte zwischen die beiden. Es war kein gutes Gefühl, diesen Schwerverbrecher hinter sich zu wissen, trotzdem wandte er sich Karla zu und sagte mit einer abwehrenden Geste: »Tu es nicht. Wir haben genug gegen ihn in der Hand.«
Statt nachzugeben, hob sie jedoch ihre Waffe in Richtung von Mikes Kopf. »Geh mir aus dem Weg«, erwiderte sie monoton. »Natalie ist nicht hier und die kleine Karla muss ihn hinrichten, das ist sie sich und ihrem Bruder schuldig.«
»Du bist doch auch Natalie … die Frau mit Moral und Gerechtigkeitssinn«, versuchte Mike es noch einmal, sah aber in ihren Augen, dass diese zweite Person, die in ihr steckte, das Regiment übernommen hatte. Dann ging alles sehr schnell, zu schnell, als dass Mike es hätte aufhalten können. In der offen stehenden Durchgangstür tauchte ein schwarzer Schatten auf. Zeitgleich erschien ein roter Punkt auf der Hand seiner Partnerin und keinen Wimpernschlag später fiel der Schuss. Noch bevor ihre davonfliegende Waffe den Boden berührte, waren drei Männer des SEK über ihr und rissen sie zu Boden. Für einen kurzen Augenblick sah Mike ihre Wunde seitlich auf Höhe des Bauchnabels, aus der durch den Druck der Männer eine kleine Fontäne Blut herausspritzte.
Auch hinter Mike war nun irgendetwas los, doch anstelle von Kampfgeräuschen hörte er einen der Beamten »So eine verfluchte Scheiße« sagen.
Trotz der immer stärkeren Schmerzen drehte Mike sich um und verstand nicht gleich, was das Problem war. Petrov lag mit dem Bauch auf dem Boden und einer der Männer kniete auf seinem Rücken. Nun fiel sein Blick auf das Gesicht des Verhafteten, und Mike wiederholte die Worte seines Kollegen: »Verdammte Scheiße.« Dann hob er den Blick zu dem vermummten Polizisten. »Sie können von ihm heruntergehen.«
Petrovs Gesicht war fast weiß, er hatte die Augen aufgerissen und aus seinem Mund lief gelblicher Schaum heraus. Der Mafia-Boss hatte sich selbst vergiftet.
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Es war schon Mittag, als Mike am nächsten Tag aufwachte und sich verwundert umsah. Er lag in einem hell gestrichenen Zimmer, das Fenster war ein Stück geöffnet und in der Luft lag der typische Geruch eines Krankenhauses. Den Versuch, sich auf die Seite zu drehen, bereute er gleich aus zwei Gründen. Nach einem stechenden Schmerz in der rechten Schulter folgte ein Schwindel, bei dem sich ihm der Magen umdrehte. Außerdem spannte er damit einen dünnen Schlauch, der an einem Pflaster auf seinem Arm endete und offenbar mit ihm verbunden war.
Erschöpft ließ er sich zurück auf sein Kissen sinken, schloss die Augen und wartete darauf, dass sich der Schwindel legte. Man musste ihm irgendein Medikament gegeben haben, denn keiner seiner Gedanken wollte sich an einen anderen reihen und irgendeinen Sinn ergeben.
Es war ihm unmöglich einzuschätzen, wie lange er einfach nur so dagelegen hatte. Sogar, dass irgendwann jemand das Zimmer betrat, bekam er nur im Halbschlaf mit. Erst als ihn eine fremde männliche Stimme ansprach, wurde Mikes Denken etwas strukturierter. Er öffnete die Augen, versuchte, seine Lippen anzufeuchten und dem Mann zu antworten. Doch mehr als ein heiseres Krächzen wollte seinen Mund nicht verlassen.
Nun zog sich ein Lächeln über das bärtige Gesicht des Mannes. »Sie sind in Nürnbergs Südklinikum. Als man Sie eingeliefert hat, steckte eine Kugel kurz vor der Lunge in einer Rippe … Sie hatten ziemliches Glück. Die Kugel haben wir inzwischen entfernt, aber Sie müssen sich noch eine Weile schonen.« Dann fiel sein Blick auf ein Glas Wasser, das neben dem Bett stand. Er nahm es, hielt es Mike hin und fragte: »Soll ich das Rückenteil des Bettes etwas aufstellen?«
Mike nickte, trank gierig und fand langsam seine Stimme wieder. »Wie lange bin ich denn schon hier?«
Der Arzt zog einen Stuhl zum Bett. »Seit gestern Abend. Der Notarzt hat Sie in ein künstliches Koma versetzt, da er nicht wusste, wie schwer Ihre Verletzung ist.«
Langsam kehrte Mikes Erinnerung zurück und damit auch die Erkenntnis, dass seine Partnerin zwei Gesichter hatte. Er nahm noch einen Schluck, dann fragte er: »Ist meine Kollegin auch hier?«
»Kollegin?« Der Arzt zog verwundert seine Augenbrauen hoch. »Mit Ihnen ist noch eine Frau eingeliefert worden, allerdings schwer bewacht, und es wurde auf einer isolierten Unterbringung bestanden.«
Mike sparte sich eine Erklärung. »Wie geht es ihr?«
Der Arzt dachte einen Augenblick nach. »Viel darf ich Ihnen nicht erzählen, aber sie ist über den Berg.« Trotz seines Wissens über Natalies Taten atmete Mike auf, worauf der Arzt wissen wollte: »Waren die Kugeln, die wir aus ihrem Körper geholt haben, von Ihnen?«
Mike schüttelte den Kopf und sagte müde: »Nein, nicht von mir.« Der Arzt stand auf, überprüfte den Schlauch für die Infusion und wechselte das Thema, indem er den weiteren Fortgang von Mikes Therapie erklärte. Danach verließ er das Zimmer und überließ Mike seinen Gedanken.
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Zwei Tage später, Karl hatte gerade das Krankenzimmer verlassen, erfuhr Mike von einer Schwester, dass es Natalie besser ging und sie ansprechbar war. Mit der freien Hand knüpfte er sich den albernen Pyjama zu, den Jenni ihm gebracht hatte, und verließ sein Bett. Den Infusionsständer neben sich her rollend, versuchte Mike, sich in dem Durcheinander von Gängen und Abteilungen zu orientieren, gab aber recht schnell auf und ging stattdessen zum Infostand der Klinik. Der dort arbeitende Mitarbeiter tippte seine Anfrage zwar in den Computer, behauptete dann aber steif und fest, dass seine Partnerin keine Patientin wäre.
Mike hatte seinen Dienstausweis aus reiner Gewohnheit mitgenommen, und als er diesen nun auf den Tresen legte, wurde der Mann gesprächiger. Nach tausend Entschuldigungen und drei Erklärungen, dass er Natalies Anwesenheit sonst nicht preisgeben durfte, beschrieb er Mike endlich den Weg in die gesuchte Abteilung.
Dort angekommen hielt er sich nicht mit langen Reden auf, sondern zeigte der nächsten Krankenschwester gleich den Ausweis und wurde daraufhin in den richtigen Flur gebracht, wo zwei uniformierte Polizisten vor einer Schiebetür saßen. Mike betete, dass er wenigstens einen davon kannte.
Offenbar hatte er heute das Glück auf seiner Seite, denn der dickere von beiden brauchte zwar einen Augenblick, erkannte ihn dann aber trotz der ungewohnten Kleidung.
Ohne auf das verwunderte Gesicht seines Kollegen zu achten, sprang der Beamte auf, ging Mike einige Schritte entgegen und streckte die Hand aus. Anschließend musterte er ihn so, als würde er nach Einschusslöchern suchen, und sagte fast schon enttäuscht: »Mensch, Köstner, das war ja eine Show draußen beim Schloss.« Offenbar wurde ihm daraufhin bewusst, dass seine Worte etwas unpassend waren, und er versuchte, das wieder auszugleichen. »Wie geht es dir? Wie man gehört hat, hast du ja ordentlich was abbekommen.«
Da Mike keine andere Wahl hatte und die Sympathie seines Kollegen brauchte, erzählte er einige Details des Abends und erntete dafür viel Bewunderung. Erst wollte er darum bitten, beschloss dann aber, es einfach frech zu fordern. »Ich muss mit ihr sprechen«, sagte er wie selbstverständlich. Um sein Ansinnen zu unterstreichen, zeigte er auf die Tür, hinter der Natalie lag.
Eigentlich hatte er mit Gegenwehr in Form von irgendwelchen Vorschriften gerechnet, doch der ältere Beamte erwiderte lediglich: »Kein Problem, aber nur fürs Protokoll … eine Waffe hast du nicht unter deinem hübschen Schlafanzug, oder?«
Mit einem Grinsen im Gesicht hob Mike sein Oberteil ein Stück nach oben. »Möchtest du mich filzen?«, fragte er anzüglich. Der Beamte schüttelte lachend den Kopf, schob die Tür etwas zur Seite und ließ Mike in das Zimmer.
Natalie saß auf dem Bett und starrte zum Fenster hinaus. Erst als Mike sie leise ansprach, wandte sie den Kopf in seine Richtung. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Irgendwie schien sie völlig verändert zu sein. Er bemerkte weder den ständig angespannten Gesichtsausdruck, den sie als Kommissarin gehabt hatte, noch diesen weggetretenen Blick, als sie Petrov gegenübergestanden hatte.
Offensichtlich sah Mike sie etwas zu lange fragend an, denn ohne weitere Aufforderung sagte sie: »Keine Sorge, die kleine Karla gibt es nicht mehr. Sie hat sich selbst befreit.«
Obwohl Mike wusste, dass Natalie im klassischen Sinne nicht ganz bei Sinnen war, erleichterte ihn diese Aussage. Er deutete auf einen Stuhl. »Darf ich?«
Da er nicht so recht wusste, wo er anfangen sollte, begann er einfach, von seinem Gespräch mit Karl zu berichten. Mit unverfänglicher Stimme, als hätte sie die Morde nicht begangen, erzählte er: »Da hast du ja unheimlich was ins Rollen gebracht. Petrovs Akten zwangen bereits zwei Politiker und die gesamte Leitung dieser Privatklinik zum Rücktritt. Außerdem wurden zahlreiche Strafverfahren gegen hochgestellte Persönlichkeiten eingeleitet. Die Palette reicht von Menschenhandel über Prostitution, Mord und Körperverletzung bis zu zahlreichen Finanzdelikten.«
Natalies Blick war wieder zum Fenster gewandert. »Willst du überhaupt nicht wissen, warum?«, fragte sie tonlos.
Mike unterbrach seinen Bericht und blickte abwesend auf ihre dick verbundene Hand. Nach einigen Sekunden der Stille sagte er mit plötzlich trockener Kehle: »Doch, möchte ich. Aber du musst mir das nicht erzählen.«
Natalie begann bei ihrer Kindheit, in der Zeit, als sie noch Karla hieß. Sie erzählte von ihrer Oma und deren Haus, in das sie nach ihrem Tod gezogen waren. Sie erzählte von dem vermeintlichen finanziellen Aufstieg ihres Vaters, von dem sie heute wusste, dass er von Petrov durch Heroin zu seinem Handlanger gemacht worden war. Erst hatte Petrov ihren Vater mit viel Geld geködert, und als dieser irgendwann aussteigen wollte, gab man ihm genug Spritzen, damit er auf Nachschub angewiesen war. Als er dann, trotz Drogen, einen klaren Moment hatte und sich endgültig von der Mafia lossagen wollte, nahm man ihm die Kinder.
Natalie erzählte immer weiter und weiter. Mike stand gerade am Fenster und zündete sich eine Zigarette an, als sie bei dem Martyrium in Petrovs Bordell anlangte. Noch einmal benannte sie jeden, der sie und ihren Bruder gepeinigt hatte. Ohne auch nur ein winziges Detail auszulassen, kam sie schließlich zu dem Punkt, an dem der Anwalt im Nachbarzimmer bei ihrem Bruder wütete. Hier stockte ihr Redefluss und eine einzelne Träne lief ihr über die blasse Wange.
Mike drängte sie nicht, und nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen hatte, sagte sie schließlich: »Ich habe Petrov gehört, die Dame des Hauses hatte ihn gerufen, als die Schreie losgingen. Er kam, ging in das Zimmer neben meinem und brüllte den Anwalt an. Alles, was ich verstand, war: ›Für diese Sauerei bist du mir ein Leben lang was schuldig.‹ … Da wusste ich, dass Sebastian von Hausner meinen Bruder zu Tode geprügelt hatte. Und das nur, weil er bei mir zuvor keine Erektion bekommen hatte.«
Als Mike das hörte, konnte er seine eigenen Gefühle nicht mehr richtig einordnen. Natalie erzählte von diesem Lehrer, dem Pfarrer, dem Anwalt und letztlich von Petrov. Auch wenn es in seinem Job nicht so sein durfte, in seinen Augen hatte sie jedes Recht, diese Männer zu töten. Hinzu kamen die Machenschaften rund um den Staatsanwalt und diese Transplantationsklinik sowie all das andere, was jetzt aufgeflogen war. Mike wurde plötzlich bewusst, wie sinnlos seine Arbeit war, denn im Grunde hatte er all diese Leute beschützt. Wenn es kein Gut und Böse mehr gab, brauchte man auch keinen, der darüber wachte.
»Willst du den Rest auch noch hören?«, riss ihn Natalie, die sich wieder gesammelt hatte, aus seinen Gedanken, worauf er ein leichtes Nicken andeutete.
»Nachdem man meinen Bruder weggeschafft hatte, ließ man mich noch eine Nacht in diesem Zimmer. Männer kamen keine mehr, aber das wäre mir auch egal gewesen. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, noch kaputter kann man mich nicht mehr machen. Am nächsten Morgen kam Petrov, holte mich aus dem Zimmer und führte mich zu seinem Wagen. Wir sprachen kein Wort und ich war der festen Überzeugung, dass er mich nun irgendwo umbringen und verscharren würde, doch er schlug tatsächlich den Weg zu unserem Haus ein. Als wir dort ankamen, stoppte er vor der Einfahrt, drehte sich zu mir um und sagte: ›Ein Wort über das, was passiert ist, und dein Leben wird ein Höllentrip.‹ Seltsamerweise wusste ich trotz meiner neun Jahre, dass ich die Rache niemand anderem überlassen würde. Ich wusste, dass es dauern würde, aber irgendetwas Böses war in mir entstanden – und das würde warten.« Natalie trank einen Schluck Wasser und schloss kurz die Augen, bevor sie weitersprach. »Zunächst war ich verwundert, dass Petrov mich gehen ließ. Ich stieg aus seinem Wagen, der sich sofort entfernte, und ging langsam auf Omas altes Haus zu. Alles schien so unreal. Die Rollos waren geöffnet, die Sonne schien auf die helle Fassade und neben der Eingangstür blühten die ersten Rosen. Erst als ich unmittelbar vor der Haustür stand, wurde mir bewusst, was nicht stimmte … es war viel zu still. Die Tür war nicht abgeschlossen, ich öffnete sie vorsichtig und machte einen Schritt in den Flur. Dort rief ich nach meinen Eltern, aber nichts rührte sich. Also ging ich durch alle Räume im Erdgeschoss, doch auch hier schien alles wie immer.
Obwohl mir die Knie zitterten, stieg ich hinauf zu den Schlafzimmern. Auch dort war nichts außer Stille – fast schon schmerzhafter Stille.
Ich konnte später nicht mehr sagen, warum, denn gesehen hatte ich noch nichts, trotzdem schlotterte ich nun am ganzen Körper, schaffte es aber irgendwie, die Schlafzimmertür meiner Eltern zu öffnen. Beide lagen nackt auf dem Bett und hatten die Spritzen noch im Arm. Trotz des gekippten Fensters stank es nach Kot, Urin und ekelhaft süßlich, was zahlreiche Insekten angelockt hatte. Das letzte bisschen Hoffnung in mir zerbrach. Ich machte einen Schritt rückwärts und zog die Tür wieder zu. Es war fast so, als könnte ich es dadurch, dass ich es nicht sah, ungeschehen machen. Ohne zu wissen, warum, öffnete ich das Zimmer meines Bruders. Man hatte alles so arrangiert, dass es schien, als habe ihn mein Vater im Drogenwahn zu Tode geprügelt. Als ich sah, was der Anwalt mit ihm gemacht hatte, stand mein Entschluss, selbst Rache zu nehmen, endgültig fest. Ich habe während meiner ganzen Polizeilaufbahn nie mehr einen so entstellten Körper gesehen.«
Mike hatte sich erneut eine Zigarette angezündet und stand nun mit dem Rücken zum Fenster. Natalie saß auf ihrem Bett, sah ihm in die Augen und redete dabei weiter. »Irgendwann kam ein Austräger für Werbeheftchen vorbei und fand mich zusammengekauert vor der Haustür. Da ich nicht mehr reden konnte oder wollte, ging er selbst hinein und erbrach sich kurz darauf vor dem Haus. Was dann folgte, kannst du dir denken. Sie stellten alles auf den Kopf und in irgendeiner meiner Aussagen musste ich wohl doch etwas von bösen Männern erzählt haben. Hinzu kam die Spurenlage im Haus, man konnte ein Verbrechen nicht völlig ausschließen.« Noch einmal machte Natalie eine kurze Pause, dann erzählte sie, was Mike durch Tom Jänkes Recherche teilweise schon wusste.
»Zuerst kam ich in so eine Notunterkunft des Jugendamtes, doch der zuständige Staatsanwalt konnte nicht ausschließen, dass ich gefährdet war. Man verpasste mir eine neue Identität, den schönen Namen Natalie Köbler, und löschte alles, was mich mit meinem alten Leben in Verbindung brachte. Anschließend kam ich nach Würzburg zu einer Pflegefamilie, wo ich mich langsam von den Erlebnissen erholte. Zumindest dachten alle, ich würde mich davon erholen. Von meinen Tagen in Petrovs Bordell wusste ja niemand. Da ich noch ein Kind war, schob ich das alles natürlich eine Zeit lang in die dunkelste Ecke meines Bewusstseins, doch mit jedem Jahr, das ich älter wurde, krochen die Erlebnisse wieder Stück für Stück nach außen. Es war ein schleichender Prozess, oft nur kurze Gedanken, doch irgendwann mussten sich Karla und Natalie meinen Geist teilen. Natalie war das Werkzeug. Sie kam auf die Idee, Polizistin zu werden, denn dadurch bekam sie viel mehr Informationen über ihre Peiniger und lernte darüber hinaus, mit Waffen umzugehen. All die Jahre hatte Karla ausgeharrt, beobachtet und so manchen Übergriff auf andere Kinder verhindert. Besonders dieser Pfarrer brauchte ständig, wie er es nannte, ›unschuldiges Fleisch‹.
Vor einer Woche war es endlich so weit. Als man uns Petrov bei dieser Dienstbesprechung präsentierte, war Karla sofort zur Stelle, denn sie wollte alle. Und sie wollte, dass Petrov die Gefahr auf sich zukommen sah. Es wäre über die Jahre kein Problem gewesen, einen nach dem anderen zu bestrafen, aber sie sollten die Angst spüren. Eine Angst, die sie fast in den Wahnsinn trieb. Denn nur das konnte die Narbe in mir schließen.«
Eine Weile lang hing jeder seinen Gedanken nach, dann stellte Mike die einzige Frage, die er hatte. »Warum hat er dich am Leben gelassen?«
Natalie lächelte. »Du bist und bleibst ein Bulle. Diese Frage habe ich mir auch lange gestellt. Irgendwann habe ich mich scheinbar mit einem seiner Männer angefreundet, um mehr Informationen zu bekommen, und fand Folgendes heraus: Petrov war zu der Zeit, als er mich verkaufte, eigentlich noch eine kleine Nummer und unterstand einem anderen Boss. Dieser hatte es allen seinen Leuten untersagt, Kinder zu töten. Sie durften entführt, verkauft und missbraucht werden, das alles gehörte zum Geschäft, aber niemand durfte ein Kind töten. Zur Not ging das sogar so weit, dass man benutzte Kinder in Mafiafamilien aufzog und sie so weit verbog, dass sie loyale Mitglieder der Familie wurden.«
Wieder legte sich Schweigen über den Raum, bis sich die Schiebetür einen Spalt öffnete und der wachhabende Beamte den Kopf hereinschob. »Alles klar bei dir, Köstner? Ich werde bald abgelöst, da wäre es besser, wenn du nicht mehr hier bist.«
Mike versuchte, gefasst zu klingen. »Ja, alles klar. Gib mir noch eine Minute, dann bin ich verschwunden.«
Die Tür schloss sich wieder und Mike ging einen Schritt auf Natalie zu, um leise sprechen zu können. »Soll ich dich hier rausbringen?«
Doch sie schüttelte den Kopf, gab ihm einen Kuss auf die Wange und antwortete: »Nein, danke, Mike. Ich will, dass alle meine Geschichte hören.« Entspannt ließ sie sich gegen die Rückenlehne ihres Bettes sinken. »Du musst gehen. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«



– 56 –
Drei Tage später, es war der Tag, an dem Mike das Krankenhaus verlassen konnte, kam Karl morgens in sein Büro und fand eine Notiz der Poststelle auf seinem Schreibtisch. Er überlegte kurz, welcher Drang stärker war, beugte sich seiner Neugierde und verschob den Kaffee auf später. Dass er persönlich zur Poststelle kommen musste, um etwas abzuholen, war äußerst ungewöhnlich und ihm selbst auch noch nicht passiert.
Die Gänge des Hauptpräsidiums füllten sich langsam mit Leben und nach gefühlten fünfzig gesagten »Guten Morgen« hatte er endlich sein Ziel im Kellergeschoss erreicht. Ohne sich mit den einfachen Beamten aufzuhalten, betrat er das Büro des Vorgesetzten und legte den Zettel auf den Tisch.
Der Mann, den Karl nur von Weihnachtsfeiern her kannte, erhob sich, gab ihm die Hand und es folgte ein weiteres »Guten Morgen«. Anschließend zeigte er zur Tür. »Schön, dass Sie gleich kommen konnten, wir durften das Päckchen nicht auf normalem Weg verteilen lassen.«
»Von wem ist es?«, fragte Karl verwundert, doch der Kollege hatte den Raum bereits verlassen und ging auf eine Sicherheitstür zu, die mit einem Warnschild versehen war. Er schloss auf und ließ Karl eintreten. Der Raum war nicht sehr groß, enthielt nur ein offenes Regal und einen kleinen Tisch, auf dem ein einfacher Karton stand. Mit einem schnellen Blick erfasste Karl, dass es sich bei den Gegenständen in dem Regal um eine Vielzahl unterschiedlichster Waffen handelte, dann wandte er sich dem Tisch zu.
Als wäre das alles völlig normal, nickte der Kollege zu dem Päckchen. »Das ist für Sie gekommen. Keine Angst, es ist nichts Gefährliches drin«, fügte er noch hinzu, als Karl zögerte. Der Leiter der Mordkommission öffnete den bereits aufgeschnittenen Deckel und blickte auf eine Dienstwaffe, Patronen, Handschellen und einen Ausweis, der Mike Köstners Bild zeigte. Daneben steckte ein Zettel, auf dem stand: »Wozu das alles?«
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